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Die Frauen der Obrenowitsch.

Æs
wird dem Leser dieser Zeilen vielleicht mehr als einmal vorkommen,

als ob sanfte Predigten aus der Biedermaierzeitoder naive Dramen

aus Jgors Sagenkreifen erzählte. Doch was ich hier berichte, sind Auf-

zeichnungenaus der Chronik eines Fürstenhauses,dessen Geschichtekaum

hundert Jahre alt ist. Den Inhalt Dessen, was ich hier zu sagen habe,
möchteichtin ein kurzes Wort zusammenfassen. Jn Europa gilt es für

ausgemacht, daß das Privatleben der Fürsten das Schicksal des Staates

nicht mehr beeinflußtEntweder sind wir auf der Balkanhalbinsel nochnicht
so weit oder der Satz ist überhauptfalsch; genug: bei uns in Serbien sind
und waren das Glück wie das Verhängnißdes Staates an Glück und Ver-

hängnißim privaten Leben unserer Fürsten geknüpft.
Der Mann, der im Anfang des neunzehntenJahrhunderts aus einem

Fünftel der serbifchenNation einen neuen nationalen Staat und eine nationale

Dynastiegründete,war, wie bekannt, der Bauer MiloschTheodorowitsch,der aber

diesenNamen nur trug, fo lange er die Ochsen seines Halbbrnders, des Wojwoden
Milan Obrenowitsch, auf den Markt in Ragusa trieb. Später, als er selbst
Wojwode von Rudnik gewordenwar, änderte er seinenZunamen und nannte

sichnach seinem Stiefvater und WohlthäterMilosch Obrenowitsch. Er war

ein Analphabet, der sein ganzes Leben lang nicht lesen und schreibenkonnte

und all seine Staatsakten mit einer Stempelunterschrift versah. Und doch
war dieser Analphabet einer der talentvollsten, wenn nicht der genialste
Serbe des vorigen Jahrhunderts Jch habe in einer Reihe gefchichtlicher
Studien und in einer Rede, die ich als Ministerpräsidentbei der Enthüllung
feines Denkmales in Poäarewatzhielt, nachzuweisenversucht, was Alles die
Natur in diesemMann an Feuer zusammengehäufthatte. Er war ein außer-
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ordentlichesTemperament, ein außerordentlicherSoldat und ein außerordent-

licherDiplomat. Im BesitzsolcherFähigkeitenmachte er zu einem suzerainen
Fürstenthum,was vorher eine verwüstetetürkischeProvinz gewesenwar; sein

organisatorischesTalent aber, das nicht minder groß war, erhob dieses
Vasallensürstenthumzur Hoffnung der ganzen Balkanhalbinsel. Und ich
wiederhole, was ich in jener Rede sagte: Wie unser mythischerNationalheld
KraljewitschMarko im Heldenlied als die Verkörperungaller guten und

schlechtenEigenschaftendes serbischenVolkes im Mittelalter erscheint,gerade
so wurde Fürst Milosch zur Personifikation seines Volkes im neunzehnten
Jahrhundert. Die Türken, denen er eine der größtenund schönstenProvinzen
entriß, die Türken, an denen er die Serie der schrecklichenAmputationen
begann, durch die sie heute in Europa nur noch auf Makedonien und die

Umgebungvon Konstantinopel zusammengeschrumpftsind, sie also, die ihn
wie den ärgstenFeind hassen müßten, haben ihn »Miloschden Großen«

(Kodza-Milosch)genannt,— und zwar siebenzigJahre vor dem Tage, da

dieser Titel ihm vom serbischenParlament zugesprochenwurde.

Dieser MiloschObrenowitschhatte sich,als er nochselbstBauer war,

mit einer Bäuerin verheirathet. Noch bevor er die den Händen des ersten
Karagjorgje entfallene national-revolutionäre Fahne ergriff und dem ver-

sammelten Volk in Takowo sein berühmtes»Hierbin ich! Krieg den Türken!«

zuries, also bevor er noch ahnen konnte, daß es je einen serbischenFürsten
geben könne und daß er dieser Fürst werden würde, nahm er die Bäuerin

LjubitzaVukomanowitsch,übrigenseine Bäuerin aus recht angesehenemHause,
zur Frau und machte aus ihr dann, nachdem er auf dem Schlachtfeldeden

neuen serbischenThron errichtethatte, die erste serbischeFürstin-
Jch habe erwähnt,daß ich von Erscheinungenzu sprechenhaben werde,

die wie an ein heroischesZeitalter gemahnen; in ihre Reihe gehörtin aller-

erster Linie LjubitzaM. Obrenowitsch. Die Bilder, die wir von ihr haben,
zeigen, daß sie eine Frau von großer Schönheitgewesensein muß. Sie

war aber eben so charaktervollund muthig wie schönzund es ist nicht Anekdote,

sondern einfacheWahrheit, daß sie mit Pistole und Handschar so gut um-

zugehenwußtewie mit dem Kochlöffeluud Spinnrocken und daß, als Milosch
einst nach einer verlorenen Schlacht nachHause kam und erklärte,Alles sei
verloren und er könne nur noch sterben, dieses Weib die Schürze löste und

sie dem Mann und seinenWojwoden mit den Worten zuwarf: »Hier,bindet

Euch die Weiberschürzeum; für Euch sind keine Waffen.«
Die so unerwartete sürstlicheWürde, die gewöhnlichauch die besten

unter den Parvenus aus dem Gleichgewichtbringt und zu lächerlichenKarika-

turen macht, war nicht im Stande, den eisernen Charakter dieser Frau zu

zerbrechenund ihren gesunden Menschenverstandzu trüben. Sie blieb auch
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aus dem Thron die Selbe, die sie gewesen war: eine treue Gattin, eine

sparsame Hausfrau, eine gute, scharfäugigeMutter, die ihren Sohn, wenn

es sein mußte,ganz so bei den Ohren nahm, wie es in ihrem Heimathdorfe
Vrusnitza üblichwar. Der einzige Unterschiedbestand darin, daß sie jetzt
ganz Serbien als das eigeneHaus betrachtete, für das sie mit unerschöpf-

licher Mutterliebe zu sorgen hatte. Wenn je der von Hoflakaien so oft

mißbrauchteTitel »Landesmutter« mit vollem Recht einer Fürstin zukam,
so sicherlichihr; ein ganzes Buch könnte man schreiben,—sowohl über Das,
was sieGutes gethan, als auch darüber, was sie an Vösem verhütete,durch
ihre Güte, ihre Thränen, ihr Flehen, mit dem sie ihrem jähzornigenGatten

oft genug Grausamkeiten und Unrecht abkauste, zu denen der zum Autokraten

Gewordene jetzt ganz wie ein Harun al Raschid neigte. Sonst pflegt man

Kleines mit Großem zu vergleichen; bin ich zu demokratisch,wenn ich den

auf Throncn geborenen und für die Herrscherpflichtenerzogenen Fürstinnen

unserer Tage das Zeugnißausstelle, daß es unter ihnen Einige giebt, die

wirklichvielleichtauf der selbenmoralischenHöhestehen, aus der dieseschlichte
Frau aus dem Volke stand? Von Einer weiß ich es übrigenssganz be-

stimmt, daß sie in Allem das Ebenbild der Fürstin Ljubitza ist, bis auf eine

Eigenschaftfreilich, die ihr fehlt; dieserMangel erhöhtaber nur das Gefühl

ihr schuldigerVerehrung. Wenn man findet, daß ich schwärme,so mag man

es verzeihen; auchsieist ja eine Serbin und ichhabe,Gott sei Dank, noch nicht
verlernt, tief zu fühlen, wenn ich von den Männern und Frauen meines

Stammes rede. Es ist die FürstinMilena von Montenegro. Jhre Weiblich-
keit ist noch wärmerer Bewunderung werth als die Ljubitzasz denn siehat ge-

zeigt,daß eine gekrönteFrau manchesHerzeleiddulden und verschweigenmuß,
wenn sie damit dem Glück ihres Hauses und ihres Landes dient. Man

merkt: ichmußmicheinem Gegenstandenähern,der im europäischenWestenja
schon zu den nicht mehr ernsthaft diskutirten Geschäftengehört; bei uns im

Osten hängendaran aber nochimmer oft Blut und Thränen,selbst der Völker.

Wir haben im Balkan einen anderen Hof, wo der FürstsünfundzwanzigLebens-

jahre lang beständig,eoups de eanif dans le eontrat de mariage« machte-
Als er des Spielens überdrüssigwurde und zu seiner Frau mit der Bitte um

Verzeihungzurückkehrte,erwiderte sie: ,,Majestät,Sie sind mein Herr und

Gebieter, Sie sind der Vater meiner Kinder: ich habeJhnen nichts zu ver-

zeihen.« Meint man, daß nur durch die Hofmoral abgestumpfteSinne so

sprechen? Das istTäuschungSolche Akte weiblicherToleranz haben manch-
mal den Werth von Thaten, die einen Thron festigenoder gar erhalten,—
und dieseToleranz fehlte eben der armen Ljubitza Sie war eine primitive,
impulsive Natur, die nach den Gesetzen der Reflexthätigkeithandelte. Die

in einem patriarchalischenBauernhause Geborene hattevon der Heiligkeit

Is«
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der Ehe die höchste,unmodernste Auffassung; und als sie eines Tages eine

der vielen Maitressen ihres Mannes in ihrem eigenen Ehebett fand, nahm
sie ruhig von der Wand eine der geladenenPistolen, die da immer hingen,
und erschoßdas Frauenzimmer wie eine tolle Hündin. Dieser Pistolenschuß
zerstörteihr Familienglückund wurde zum Schicksalfür die kaum gegründete

Dynastie. Denn zunächstwurde sie mit ihren Kindern nachPoäarewatzver-

bannt; natürlichmit allen Ehren: man schuf dort für sie einen eigenenHof-
halt. Das Ehepaar versöhntesich dann und zog sogar wieder zusammen,
so daß in Belgrad, wohin inzwischendie Residenz verlegt worden war, eine

. einheitlicheHofhaltung geführtwurde; allein man weiß,wie es nach solchen
Läsionendes Gefühles zu gehen pflegt: je mehr Beide zu vergessensichbe-

mühten,desto schärfernagte insgeheim das aufgestachelteGefühl und wartete

auf Ausbruch, — bis der Augenblickkam.

Sind all diese Dinge bei Ihnen in Deutschlandbekannt? Jch weiß
es nicht und will sie wenigstensrasch notiren. Auch im Staate hatte sich
inzwischenManches geändert. Eine Intelligenz hatten wir noch nicht; wir

mußtensie von den ungarischenSerben her importiren und sie brachten die

Begriffe der Bureaukratie Metternichs mit. Das empörte; und da zur selben
Zeit aus dem Westen das erste Echo konstitutionellen Lebens herübethallte,

gab es plötzlicheine täglichsichverfchärfendeKritik der neuen Dynastie und

ihrer Autokratie. Diesem Geisi der Opposition kam, merkwürdiggenug,

noch stärkereHilfe aus Rußland. Denn dorthin hatte Milosch, da zu Hause
Schulen fehlten, die Kinder der vornehmstenFamilien des Landes zur Aus-

bildung geschickt,und sieAlle, die, mit dem Knabenflaum auf der Lippe, als

seine Bewunderer hinreisten, lernten dort die russischeAristokratie inmitten

ihres Lebens auf- den reichenGütern kennen und kamen mit dem Bewußtsein

zurück,daß die Obrenowitschja dochnur Bauern gewesenseien und daß sie
selbst mit dem selbenRechtwenigstensGrafen und Barone sein könnten,mit

dem die Obrenowitschzu Fürsten geworden waren. So sammelten sichdie

bitteren Stimmungen von allen Seiten her, bis es zu wispern, zu raunen

und immer deutlicherzu sprechenbegann. Milosch der Mann mit der eisernen
Faust? Nun freilich: er hatte ja das Regiren bei denTürken gesehenund

gelernt. Das türkischeJoch abgeschüttelt?Bravo: solchesWort klingt gut;
aber »oela ne valait pas la peine de changer de gouvernement«,
wenn der serbischeFürst geradewie ein türkischerPascharegirt. Einen Augen-
blick lang hemmte Milosch noch die Fluth dadurch, daß er, dem Drucke der

sogenannten Verfassungfreundenachgebend,Konzessionemmachteund dem

Lande die Verfassungvon 1835 schenkte. Aber es war zu spät; schließlich
verbanden sich alle vier Gruppen der Unzufriedenen, um den Fürsten zu

stürzen und seinen ältestenSohn auf den Thron zu bringen. Und nun
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kam zu allem Unglücknoch der Zorn Rußlands. Milofch, der Diplomat,
war einmal auch naiv und hatte ohne die Erlaubniß des Kaisers von der

Pforte die Anerkennungder Thronfolge in seiner Familie erbeten und er-

halten; Milosch, der Autokrat, hatte ferner durch die erwähnteVerleihung
einer Konstitution mit den »revolutionärenElementen« paktirt; und als dann

die Klage an die Newa gelangte, daß er nicht ein christlicherHerrschermehr,
sondern einztürkischerPascha sei, war er verloren. Und als die Tragoedie
des Fürstenso weit gediehenwar, geselltesichauch die Tragoedie des Mannes

hinzu; denn die tötlichbeleidigte Bäuerin von Brusnitza, die verrathene
Gemahlin,die verzweifelteMutter ließ sich von den Feinden ihres Mannes

überzeugen,daß sie den Thron für ihre Söhne nur retten könne, wenn sie
in die Entthronung ihres Gemahls willige. Da wurde nun aus der großen
Frau mit einem Male doch ein schwachesWeib: sie setzte ihren Namen an

die Spitze einer Anklagegegen den Fürsten, die, von einem Bruder Miloschs
noch dazu mitunterzeichnet,im Namen des ,,serbischenVolkes« dem russischen
Kaiser unterbreitet wurde. Was darauf folgen mußte, ist nur allzu klar;
von den Unzufriedenenangeseindet, von den Strebern verrathen, von der

eigenenFamilie mitangeklagt, wurde Milosch entthront, —— und so mußte der

Befreierund Begründerdes neuen serbischenStaates in die Verbannung wandern.

Und Ljubitza mit ihrer Politik? Jhr ältesterSohn, FürstMilan, stieg
auf den Thron, starb aber nachMonatsfrist; nach ihm kam ihr zweiterSohn,
Michael: auch ihn verbannte man nach drei Jahren und erklärte die ganze

Dynastie des Thrones verlustig. Unter den AuspizienRußlands wurde dann

AlexanderKarageorgewitsch,ein Sohn des Führers der ersten serbischenRevo-

lution, zum Fürsten gewählt. Ljubitzastarb im Exil und wurde im serbischen
Kloster Kruåedol in Syrmien begraben. Sechzehn Jahre nachher, 1858,

wurde die Dynastieauf Grund des Legitimitätprinzipsauf dem Thron restaurirtz
aber Ljubitza erlebte den Tag nicht mehr: sie sah nur das Elend ihres mit

durch ihre Schuld gestürztenHauses. Mitschuldigwar sie, weil sie nicht be-

griff, daß die Frau auf dem Thron das Recht nicht hat, das doch dem ein-

fachstenWeib aus dem Volk zukommt, sondern daß sie ihr größtesund

schwerstesMartyrium lächelndtragen muß, weil ihr privates Schicksalfür
das Schicksal des Staates entscheidendwerden kann.

Die Restaurationgab sich von Anfang an als das Beste, was eine

Restauration sein kann, nämlichoffen und unumwunden als eine Gutmachung
des Unrechtes,das die Nation ihrem Befreier zugefügthatte. NichtMichael,
der zweitverbannteFürst, sondern sein Vater, der alte Milosch selbst wurde

zurückberufenund in seinem Gefolge kehrte Michael nur als Thronfolger
heim, um nach zwei Jahren, die seinem Vater noch zu leben vergönnt war,

selbst wieder den Thron zu besteigen. Auch er hatte sein-Leid. Bemerken
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will ich, daß er es war, der die eherne Devise schuf: ,,Tempus et meum

jus!« und- daraus läßt sicheigentlichdie ganze Art des Mannes erkennen.

Serben waren und sind wir Alle: er war der erste großeeuropäischeSerbe.

Er hatte im Exil viel gelernt, im Verkehr mit den Monarchen und großen
Staatsmännern Europas die verschiedenenpolitischenSysteme und Faktoren
in der Nähe gesehen. Bücher,Menschen, Dinge, Systeme: Alles war für

ihn ein Lebendiges,das er rastlos studirte, und zwar mit einem schier un-

trüglichenBlick für alle Wesenheit. Und Alles, was er war, war er als

Mann; der fein Volk liebte, und nicht nur als Opportunist, der sichauf die

Mittel verstand, wie man einen unsicherenThron haltbar macht. Wäre das

Wort nicht schon durch unzähligegekrönteKarikaturen entwerthet, so möchte
ich beinahe sagen: er war der richtige großeJdealist auf dem Thron und

der richtigeHerrscherfür ein Volk, das sichim Uebcrgangsstadiumaus dem

patriarchalischenin das moderne Leben befand. Die konsultative National-

verfammlung,die er regelmäßigeinberief,»hörteer auch; er machteden früher

allmächtigenoligarchischenStaatsrath wieder zu Dem, was er sein sollte,
zu einer Kommission, die Gesetzevorzubereiten hat. Jn der ganzen Ver-

waltung wurde nun wirklich»das Gesetz der höchsteWille im Staat.« Auch
entfernte er die letzten türkifchenGarnisonen aus Serbien und befetztealle

ferbifchenFestungen endlich mit Soldaten, die Serbiens Fahne trugen; er

wurde die einzigeHoffnung aller Balkanchristen und daneben ein Liebling
aller europäischenSouveraine.

Wenn Einer, so hätte er verdient, glücklichzu fein. Doch das Glück

verfagte sich ihm· Noch im Exil hatte er sichmit der schönenGräsinJulie

Hunyadi verheirathet,einer Tochter des alten und ruhmvollen Geschlechtes,
das einst dem ungarifchenThron einen feiner größtenKönigegeschenkthatte,
und einer Frau, die in Allem aus feiner geistigenHöhestand. Aber sie blieb

kinderlos. Meint man, daß es für mich als Politiker nicht schicklichist,
ernsthaft von dem Unglückder Kinderlosigkeiteiner fürstlichenEhe zu reden?

Nein: es ist weder komischnoch unfchicklich;wer bedenkt, welcheRolle diese
Frage im heutigen Serbien spielt, wird begreifen, was ich meine, wenn ich
daran erinnere, wie Julie Hunyadi-Obrenowitschhandelte, als die Jahre ver-

gingen, ohne daß sie ihrem Gatten einen Thronerben gebar. Die Dynastie
stand auf den zwei Augen ihres Mannes, den sie liebte und der sie liebte,
und da opferte sie sichund ihr persönlichesGlück.

Das Opfer war vergebens; Michael wurde ermordet, und fein Mär-

tyrertod brachte den Sohn eines feiner Vettern als Milan Obrenowitschden

Vierten auf den Thron. Vorausschickenwill ich nun, daß ichMilan liebte

und«ihmals Minister aus aller Kraft meiner Seele diente; ich will aber

auch gleichsagen, warum. Während feiner zwanzigjährigenRegirung hat.
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dieser Fürst das von seinen Vorfahren ererbte kleine Vasallenfürsienthum

nicht nur um ein gutes Drittel an Gebiet und Einwohnerzahl vergrößert,
sondern er hat es zur Unabhängigkeitgeführt,zum Königreicherhobenund

es mit allen Attributen eines modernen Staates ausgestattet. Jch glaube
nicht,daßich blind bin; KönigMilan hatte wirklich,wie alle guten, so auch alle

schlechtenEigenschaftendes Begründersder Dynastiegeerbt; und die schlechten
wurden durch eine zügelloseLeidenschaftlichkeitgesteigert,die ihm als Erb-

theil seiner Mutter Marie Obrenowitsch,gebotenen Catargi, im Blut saß-

Dennochwäre er, als der größteHerrscher der Balkanstaaten gesegnet und

von Europa geachtet,bis an sein Lebensende auf seinem Throne geblieben,
wenn er nur die Frau gefundenhätte,die seinen und ihren Beruf verstand.
Sein und des Landes«Unglückwollte aber, daß er das erste schöneMädchen,
in das er sichverliebte, zur Fürstin und dann zur erstenKönigin Serbiens

erhob. Als Träger einer jungen und so wenig gesichertenDynastiemußte
er schon nach politisch wichtigerenVerwandtschaftenUmschau halten, als die

war, die ihm das Fräulein von Keschkomitbrachte; verhängnißvollerals alles

Andere wurde aber der Umstand, daß dieses jungeMädchen,das im bürger-
lichen Leben vielleichtdie idealste Frau und Mutter geworden wäre, sichauf
dem Thron nicht zurechtzufindenvermochte. Heute, wo sie selbstals Frau wie

« als Mutter so unglücklichist, ziemt es mir nicht, die wahrhaftigeGeschichteder

KöniginNatalie zu schreiben,— mir am Wenigsten,weil geradeichals Minister
gezwungen war, die Scheidung Milans von seiner Gattin zu ermöglichen
und durchzuführenNur, was ich sagendarf, will ichsagen. Ihr Schicksal
hing nicht ganz von ihrem freien Willenab; es war von der Natur schon
in der Wiege entschieden. KöniginNatalie war auffallend schön;und Schön-
heit, der sichnicht ungewöhnlicheBildung und Charakterstärkegesellt, pflegt
in sichselbst allzu verliebt zu sein, als daß sie aufrichtigerLiebe zu einem

Anderen fähig wäre. Ohne eine solcheLiebe aber ist eine glücklicheEhe,
wenigstens in der Zeit der stürmischenJugend, undenkbar. Wenn ein Pyg-
malion seine Götterschönheitmit leidenschaftlichenKüssen zum lebenden

Weibe erwecken konnte: zur hingebendenGattin wäre auch sie nie geworden.
Und mußte er dann, trotz aller Schönheit,sichnicht unglücklichnennen?

Trotzdem dauerte die Liebe Milans zu seiner Venus viel länger,als
diesesGefühl in den von der Leidenschaftrasch geschlossenenEhen gewöhnlich
dauert. Jch weiß nicht, ob es bekannt ist, daß es in dieser Ehe einmal

eine Frühgeburtgab; ein Prinz Sergius wurde damals geboren»Aerztliche
Kunst konnte diese Frühgeburtnoch verhindern. Das wäre sicherein Glück

für die Dynastie gewesen, denn heute stündesie nicht auf den zwei Augen
des Königs Alexander. Also noch damals war KönigMilan in seine Frau
so verliebt, daß er die Aerzte an ihrer Pflichterfüllunghinderte, weil die
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Königin litt, was dochunter Millionen Frauen jede leiden muß nnd leidet . . .

Jch höre den Ruf: Geschichtenaus der Wochenstube,die ein Politiker in

einer historischenStudie auskramtl Doch was kümmert sich die Natur um

äußere konventionelle Zimperlichkeiten? Wenn in der Wochenbettzeitent-

scheidendeCharakterzügesichtbar werden, dann muß man sie eben beachten;
oder man schreibtnicht Biographien, sondern falsches, albernes Zeug. Jn
dem Mädchenpensionat,wo Natalie von Keschkoin Odessa erzogen wurde,
waren die jungen Damen nicht für die Pflicht einer Königin vorbereitet

worden. Nur an sichdachte sie, an ihre eigenenBedürfnisse,an ihre Schön-
heit, die sie triumphiren sehen wollte; und die Frauen, die in die Jntimität

der jungen Fürstin zugelassenwurden, hatten nun natürlichleichtes Spiel,
als sie ihr bewiesen,daß sie, um ihre Schönheitzu bewahren,das Frauen-

martyrium meiden müsse. Sie mied es denn auch, und als ihr einst ein

treuer Freund ihres Hauses vorahnend die Gefahr dieser gewolltenUnfrucht-
barkeit klar zu machenversuchte,erwiderte sie: J e ne dis pas non. Dans dix

ans: oui, mais jusque lä, je veux vivre. »Vivre«: ganz einfach, bür-

gerlich ,,vivre«. Es war danach; ein Luxus kam auf, wie er in Serbien

nie vorher gesehenworden war; und da er über die Mittel der »Hoffähigen«
weit hinausging, trug er viel zur Korrumpirung der bis dahin bescheiden
lebenden Beamten bei. Jn einem Brief des verstorbenen Regenten Jovan

Ristitsch an die Königin wurde der Schade, den dieses Leben in der serbischen
Gesellschaftanrichtete, deutlich geschildert,aber ohne Erfolg. Alles tanzte,

tanzte unermüdlich:mit den kleinen Attaches, mit den großenDiplomaten,
·mit alten Generalen; und wenn man manchmal mit so einem alten Tänzer

stürzte,dann lachte die auf dem Boden liegendeMajestät, — und Milan

war unglücklich.Thut nichts: La reine s’amuse. Durch das ganze Haus

zog singendund klingenddie Lust; jung sein und leben: Das war die Religion.
Da war ein junger, von Kraft strotzenderMann, verliebt und mit natürlichen
Rechten, den man König nannte, — und er mußteriskiren, im Vorzimmer
das Kichern seiner eigenen Lakaien zu hören,wenn er den Zugang zu seinen

bestenRechten einfach verschlossenfand. Da zog er denn endlich die Konse-

quenz; und darum behaupte ich, daß der Ruf des Don Juans, der ihn
verfolgte,nie begründetwar. Jm Gegentheil: er war sogar schüchtern;wo

er Gnade fand, da blieb er auch gleichmit seiner ganzen Seele hängen;
und er konnte so festhängen,daß seineMinister und Freunde ihn immer nur

mit Gewalt von einem Weiberrock losreißenkonnten. So war es einst schonmit

seiner frühestenLiebe; da war er zur Abdankungbereit, um Die zu heirathen,
die ihn zuerst lieben gelehrthatte; so war es später,als man ihm die legitime
Liebe so thörichtversagte. Er stießaus eine Levantinerin, die Frau eines

hohenHofbeamten, die gleichbegriff, welcheChance ihr das Elend des fürst-



217Tie Frauen der Lbrenowitsch

lick)enHauses bot; und er, jung, schönund Fürst, ward zur Beute der

unschönenund kinderreiehenFrau. Die aber, die ihn hinansgetriebenUnd

zum dankbaren Empfängerfremder Almosen an Liebe gemacht hatte, schrie,
statt selbstverschuldetesLeid mit Würde zu tragen und von dem arg ge-

schädigtenPrestige des Hauses zu retten, was noch zu retten war, ihren
Schmerz laut in die Welt hinaus. Und da begann das große Unglück.
Die Presse der ganzen Welt bemächtigtesich des leckeren Bissens und die

belgradekHofwäschewurde vor Aller Augen gewaschen. Ein Mann, der

glücklichgewesen wäre, wenn seine Frau ihm die ehrlicheTreue ermöglicht
hätte, ein hochbegabterKönig, der für sein Land und für die Civilisation
auf der Balkanhalbinsel noch so Vieles zu leisten vermochte, wurde als

erbärmlicherLüstlinghingestelltund zur ständigenKarikatur gemacht. Alle

Sympathienwandten sich der schönenUnglücklichenauf dem Thron zu und

keinem Menschenfiel es ein, zu fragen, wie es denn gekommensei, daß eine

UnschöneMatrone einer solchen jungen Göttin vorgezogen werden konnte.

Die Politik mischtesich ins Spiel. Auf dem Berliner Kongreßhatten
FürstGortschakowund Graf Schuwalow unserem Vertreter Jovan Ristitsch
erklärt, Serbien könne nur bekommen, wasOesterreichJlngarn ihm ge-

währenwolle. Da schriebKönigMilan den denkwürdigenBrief an Andrassy,
in dem er sichaufrichtigdem Habsburgerreichanschloß.Die Wirkung war,

daß Graf Andrassy, in vollem Einvernehmenmit seinem Kaiser und König,
Das, was Serbicn in zwei Kriegen errungen hatte, gegen die russischen
Vertreter auf dem Berliner Kongreßvertheidigte. Durch den Kaiser und durch
Andrassywurde also wenigstens der größteTheil dieserErtungenschastenfür
Serbien gerettet. Das verpflichtete. Jn San Stefano wollte man uns und

unserer Zukunft den Todesstoßgeben; durch Oesterreich:Ungarnwurde uns

in Berlin doch unser Recht. Und da, gerade da opponirte die in Florenz
und von nicht-russischenEltern geboreneKönigin, die des Rusiischenso wenig
mächtigwar, daß sie aus russischeAnredenimmer nur französischantwortete.

Sie war Russophilin! »Für jedes Heiligenbild, für jedes Kirchenbuchund

Meßgewand,für jeden Rubel, den Rußland den Serben je geschenkthat,
haben wir mit je zwei Menschenlebengedankt, mit Strömen serbischenBlutes,
das für das Heilige Rußland vergossenwurde.« Was ich hier sage, ist ein

Citat aus der Schrift eines serbischenAkademikers, der die Ehre hatte, seine

Ansichtder Königinvortragen zu dürfen. Sie antwortete: »Sie haben Recht.
Tas Alles ist wahr. Sehen Sie hier die mit Brillanten besetzte Tabak-

dvse? Sie ist die einzige Belohnung,die Fürst Milosch für den nnschätz-
baren Dienst erhielt, den Serbien Rußland damalsleistete Und dennoch
Und trotz San Stefano werde ich es immer lieben.« »Auchwenn Euer Mnjesiät
die Ueber-zeugtnggewinnen sollten, das; das ofsizielleRussland gegen Jhren
Gemahl nnd Jhren Sohn arbeitet?« — »Auchdann.«
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Nach Alledem wird man begreifen, wie das Gerüchtentstehenkonnte, die

Königin habe nach Slivnitza den Plan gehegt, ihren Gemahl vom Thron

zu stürzennnd sichselbst zur Regentin zu machen. Jch glaube daran nicht;
aus zwei Gründen. Erstens kannte die Königin die serbischeGeschichtedoch
wohl zu gut, um nicht zu wissen, daß es unserer nationalen Grundanschau-

ung vom Frauenberuf widerspricht, sicheine Frau an die Spitze des Staates

gestellt zu denken; thatsächlichhat in den acht Jahrhunderten unserer Ge-

schichtenie eine Frau irgend ein serbischesLand regirt. Zweitens heißtes,

ihr habe das Vorbild Katharinas der Zweiten vorgeschwebt;aber da mußte

ihr wieder aus der russischenGeschichtebekannt sein, daß Katharina schon
als Thronfolgerin sichJahre lang und sehr ernst mit allen Staatswissen-

schaften befaßte und sich mit deutscherGründlichkeitfür den Beruf einer

Kaiserin vorbereitete. Katharina hat Romane erlebt, aber nie Zeit zum

Lesen von Romanen gehabt. Jch kannte in Serbien eine Königin, die nur

Romane las, nichts Anderes· Auch hätteKatharina nicht einen ganzen Tag
daran gewandt, einem russischenStaatsinann ihre Schätzean BrüsselerSpitzen

zu zeigen. Alle weiblicheKleiulichkeit und Eitelkeit war ihr fremd; deshalb
konnte sie die großeKaiserin werden.

·

Einerlei. König Milan glaubte, seine Frau habe die Absichtgehabt,
seine Niederlage auf dem Schlachtfeld zu benutzen, um sichzur Regentin zu

machen. Dieser Tropfen brachte den Becher zum Ueberlaufen. Natalie mußte

mit dem Kronprinzen auf Reisen gehen; und eines Tages saß der serbische

Ministerrath förmlichwie versteinert da, als KönigMilan die niederschmetternde

Mittheilung machte, er habe gesternvom Metropoliten schriftlichdie Scheidung
von der Königin Natalie verlangt. Das arme Ministerium hatte bis dahin
nichts geahnt, — nicht geahnt,daßes vom Königberufen war, um dieseScheid-

nng durchzuführen.Erst durch diese »private«Mittheilung, die dem Kabinet

gewissermaßennur »zur gefälligenKenntnißnahme«und in einer Form unter-

breitet wurde, als ob es sich nicht um eine Staatsfrage ersten Ranges han-
delte, wurden den Ministern die Augen geöffnet. Was thun? Jetzt stand
man vor der Alternative, entweder sofort die Entlassung zu fordern und damit

den König selbst auf decn Thron unmöglichzu machen oder zu bleiben und

die Autorität dcr Krone zu retten, sei es auch um den Preis des eigenen
politischenLebens. Und KönigMilan war ein guter Pfychologe und wußte,

was er that, als er in dieses Ministerium Männer rief, von denen er sicher
war, daßsiebereit waren, für ihn nicht nur- politisch,sondern physischzu sterben»

Zunächstversuchtensie, den verhängnißvollenAntrag des Königs zurück-

zunehmen und einen modus vivendi herbeizuführen,der die Ehescheidungver-

meiden lönne. Von den unglaublichenAnstrengungen, die es kostete, will

ich hier nicht reden; aber schließlichstimmte der König einem Kompromiß

-
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zu- wonachdie Scheidungsklagezurückgezogenwerden sollte, wenn die Königin
einwilligte,bis zum vollendeten achtzehntenLebensjahr des Kronprinzen im

SLvluslandzu leben und die Erziehungdes Kronprinzen zu leiten. Und natür-

lIch wurde ihr für diese ganze Zeit auch nach Gebührder Besitz eines Hof-
staates und der auf sie entfallende Theil der Civillistezugebilligt, mit der

Garantie, daß das hierüberauszufertigendeStaatsdokument nicht nur vom

König, sondern auch vom ganzen Ministerium und Staatsrath, von allen

Kirchenfürstenund allen Spitzen des Staates mitunterzeichnetwerde. Mit
dem Texte dieses Dokumentes ging eine besondere Gesandtschaftnach Wies-

badcn, wo die Königinweilte, um ihre Einwilligung einzuholen, und das .

Ministerium hoffte, daß die Mutterliebe stärker sein werde als der be-

leidigteStolz. Das war ein Jrrthum. Die Königin ließ sich das einzige
Kind von der Staatsgewalt wegnehmen, statt es bei sich zu behalten und

mit dem volljährigenKronprinzen als Königin nach Serbien zurückzukehren.
Und die öffentlicheMeinung? Nun, es kam,"wie es so oft kommt-

JU Serbien sowohlwie in Europa hatte man keine Ahnung von den wahren
Motiven und den vorangegangenen Peripetien dieser unglücklichenLösung
und verurtheilte einstimmig den König; die Sympathien der ganzen Welt

waren auf der Seite der schönenKönigin, der man durch Gendarmen das

einzigeKind entriß. Beschimpft, von gut geheiztenVerleumdungmaschinen
mit Koth überworfen, lebte König Milan nun weiter, fatalistisch, wie es

die Natur des Slaven ist, ohne auch nur recht den Versuch zu machen, der

Welt ihren Jrrthum zu nehmen. Nur noch ein Gedanke erfüllte ihn seit-
dem: den Thron für seinen Sohn zu retten. Zu diesem Zweckgab er die

bekannte ultraradikale Verfassung und entsagte demThron. Warum? War
es nöthig? Und was versprach er sich davon? Nie äußerte er sichhierüber
mit voller Klarheit; aber mir scheint, er sagte sich: Das serbischeVolk wird

erleben, daß ein Obrenowitsch ihm seinen Willen thut, und wenn es dann

die Wirkungendieser verderblichenVerfassung mit eigenen Augen sieht, wird

es wieder in die Bahnen eines vernünftigenKonstitutionalismuszurückver-
langen. Und die Abdankung? Rußland ist mein Feind, mein gefährlichstcr
Feind, gefährlichernoch als der innere Radikalismusz und wollte ich, daß
es meine Schuld nicht auch an meinem Sohn räche, so müßte ich meine

loyale Haltung gegenüberOesterreich-Ungarn,das mich seit Andrassy gestützt
und geförderthat, ändern. Last not least aber wollte er nun nach allen

Richtungenhin alle Schleier abwerfen und reinen Tisch machen; er wollte

der Frau, die sich ihm hingegebenund ihm die Liebe gewährthatte, die er im

eigenen Hause entbehrte, für ihr Familienglück,das vernichtet zu haben er

sichanschuldigte,Satisfaktion geben und sie heirathen. Zum Glück war er

aber serbischerPatriot genug, um einzusehen,daß er diesenSchritt nicht als

König, sondern nur als Privatmann thun durfte.

17W
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Und so kam wieder ein vierzehnjährigesKind auf den Thron und

wieder hatten wir eine Regentschaft,— die schlechtesteRegirungform, die es für
einen Staatgeben kann. Der Vater des Königs ging ins Ausland, die

Mutter kam nach Serbien. Dann wurde auch sie mit Gewalt aus dem

: Reich entfernt; beide Eltern des Königs wurden durch»Gesetz«aus Serbien

i verbannt. Dieses Gesetz brach aber der Regentschaftden Hals· Denn König
Alexander machteseinen erstenStaatsstreich, erklärte sicheigenmächtigfür voll-

jährig und ergriff, beinahe noch ein Kind, selbst die Zügel der Regirung.
Was folgte,ist bekannt: zunächstdas unwürdigeeliassez-croisez der kürzeren
oder längerenBesuche Milans und Natalies in Belgradz dann 1897 das

Programm der Regirung über den Parteien mit Milan als Generalissimus
der Armee und einer Devise, wonach aus Alexander ein Großer Kurfürst
und aus Serbien das Brandenburg der Balkanhalbinselzu machen gewesen
wäre. Was diese Regirung für Serbien that, ist mit den Worten charak-
terisirt, die der mit Recht so verehrte Doyen der europäischenMonarchen,
Kaiser Franz Joseph, zu Milan sprach. »Seit fünfzigJahren«, sagte er im

Juni 1900, »beobachteich aufmerksam, was in Serbien vorgeht. Nun:

noch niemals war bei Jhnen solche Ordnung, Ruhe und ernste Arbeit wie

in den letzten drei Jahren. Darum: nur so weiter!« Leider gings aber nicht
so weiter. Die Regirung, deren Devise »Serbien über Alles« war, mußte

zurücktreten,weil der jungeKönig heirathen wollte. Als dieses Ministerium
ernannt wurde, hatte sein Präsident eine Versöhnung der königlichenEltern

geplant, um das schrecklicheSchauspiel einer häuslichenZerstörung mit all

den Folgen, die noch immer fortwirkten, zu beenden. König Milan sagte
Ja; für die Königin Natalie erklärte König Alexander auf der Stelle kate-

gorisch, seine Mutter werde nie in diese Aussöhnungwilligen. Und dann

kam die letzteHeirathgeschichteEin serbischerPolitiker, der aus der Chronik
feines Königshauseserzählt, ist nur allzu sehr vor dem Verdacht geschützt,
ein Panegyriker des Frauenverstandes zu sein; dürfte er wenigstens das Lob

.,»
der Frauentugend singen! . · . Man mußte an die VerheirathungAlexanders

H denken. Der König sträubtefich; er sei nochzu jung, sagte er. Jm Minister-
’«

rath machteman ihm den Standpunkt klar und drohte sogar mit Demission, weil

es nöthigfei, auf der durch LeidenschaftenzerstörtenStätte wieder ein festes
und reines Haus zu bauen. Da gab er endlichnach. Zwei großeMonarchen
interessirten sich für die Sache ; bei dem Einen intervenirte KönigMilan und

der ferbischeMinisterpräsidentsollte den Plan mit dem ersten Minister des

Monarchen besprechen. Die Braut war ausersehen, Tag und Ort für die

Zusammenkuuft des jungen Paares festgesetzt;nur« noch um geringfügige

Nebensächlichkeitendes Ceremoniells handelte es fich. Endlich sollte im serbi-

schenKönigshauswieder die einfachebürgerlicheRuhe und Ehre herrschen-
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DA-— König Milan war nach Karlsbad, der Regirungchefnach Paris

gegangen— erschiendie Proklamation des Königs, die seine Heirath mit
einer gewesenen Hofdame seiner Mutter verkündete.

Alles Weitere ist bekannt. Wer will, hat das Recht, dem KönigMilan

Jud der KöniginNatalie einen Stein nachzuwerfenzJeder hat das Recht,
iie für Das verantwortlich zu machen, was sie auf Serbiens Thron gethan
oder unterlassen haben. Einen einzigenMenschen auf der ganzen Welt giebt
es, der kein Recht dazu hat. Und gerade er, der einzige Sohn dieses un-

glücklichenMenschenpaares,hat, um zu heirathen, wie es ihm paßte,gegen
Vater und Mutter in einer Weise gehandelt, die in ruhiger Rede kaum zu
schildernist. Wie groß auch die tragischeSchuld des Königs Milan und
der KöniginNatalie sein mag: die Strafe, die sie am eigenenSohn erlebten,
war zu grausam und unverdient. Milan war der Glücklichere:er starb bald
im Exil; der Haß wird «esbestreitenund dochsage ichs: als ein wahrer König
Lear. Die unglücklichsteMutter aber lebt und mußdas Kreuz sreudlos weiter

iragelb Selbst wir, die als Patrioten und treue Staatsdiener, in Erfüllung
der Pflicht, wie wir sie verstehen, gezwungen waren, gegen die Macht der

KöniginNatalie zu kämpfen,müssen heute «vor ihrem Unglückdas Knie

beugen. Sie und die Frau, die ihr aus dem Thron folgte, sind nicht zu ver-

gleichen. Die unglücklicheNatalie — selbst ihr Feind muß es zugeben —

war, ob auch-schuldig, als Weib redlich und rein . . .

Der Titel dieser Skizze sollte mich zwingen, nun über die Frau zu

sprechen,die heuteKönigin von Serbien heißt. Jch kann und will es nicht;
denn ich erzählehier vom Unglück,nicht aus der SittengeschichteSerbiens.

Die bisherige Geschichteder Dynastie Obrenowitsch erinnert an ein

altes serbischesEpos. Drei Brüder, Vasallen des alten Serbenreiches,bauten

ihr Familienschloßan der Bojana. Alles, was am Tage erbaut wurde,

rissen die bösen Feen in der Nacht nieder. Erst als eine ihrer Frauen

geopfert und lebendigin die Fundamente eingemauertwurde, war der Bann

gebrochenund die Burg konnte fertig gebaut werden. Gerade so bauten

drei Fürstenaus dem HauseObrenowitschmit übermenschlichenAnstrengungen
fiebenzigJahre lang an den Grundmauern des neuen serbischenStaates: und

immer wurde, was Einer aufgebaut hatte, von Frauenhändenzerstört. Soll

sichdas grausame Schicksalaus dem Liede des vierzehntenJahrhunderts im

zwanzigsten wiederholen?
Wien. Dr. Vladan Georgewitsch.

dek-
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Ochrida.

In Ochrida, der alten bulgarischenZarenstadt, wurde eine werthvolle Hand-
C«"«’ schrift, der Kodex des Heiligen Klemens, aufbewahrt: das Protokolbuch der

Synoden des ehemaligenPatriarchates von ganz Bulgarien, Serbien, Albanien und

dem westlichen Meer, wie sich die Erzbischöfevon Ochrida mit Stolz betitelten.

Vom elsten Jahrhundert bis zum Untergang des Patriarchates (1767) bekleideten

nur Griechen (oder völlig gräzisirte Slaven und Rumänen) dieseWürde. Das

Protokolbuch umfaßt allerdings nur das letzte Jahrhundert; dennoch ist es für
die Kirchen-—und Sittengeschichte des Ostens höchstwichtig; um so mehr be-

dauerten die Gelehrten, daß in den heißenNationalitätkämpfen,die sich dort

vor vierzig Jahren zwischen Griechen und Bulgaren abspielten, der kostbare
Kodex verloren ging·

Schon längst hegte ich die Absicht, einmal auf die Suche danach zu gehen;
doch die jetzigen prekärenVerhältnisseMakedoniens, wo der Einfall der bul-

garischen Komitate wenigstens nach den Zeitungberichteneine allgemeine Unsicher-
heit erzeugt hat, veranlaßten mich, diesen Plan, wenn auch schweren Herzens,
aufzugeben. Auf meiner Wallfahrt nach dem Heiligen Berge hatte ich aber das

Glück, als Schiffsgenossen den russischenGeneralkonsnl von Monastir (Bitolia),
Herrn Alexander Rostkowskij, kennen zu lernen, einen der gründlichstenKenner

der makedonischenVerhältnisse,der das Land nach allen Seiten bereist hat. Als

ich ihm beiläufig meine früheren Ochridapläneerzählte,lächelteer und meinte.

die angeblichen Gefahren seien lange nicht so groß, wie die Zeitungen sie aus-

malten. Der Vali werde mir Soldaten zur Bedeckung geben und außerdem
könne ich auf russischenSchutz rechnen. Man weiß, was der Zar aller Reußen
am Goldenen Horn und in der ganzen Türkei zu bedeuten hat. Urplötzlich
trat nun vor meine Seele die Möglichkeit, beinahe begrabene Lieblingspläne
ausführen zu können. Dieser Gedanke regte mich so auf, daß ich die ganze

Nacht, seit langen Jahren zum ersten Male, nicht schlief. Am nächstenMorgen
schrieb ich schleunig an die Deutsche Botschaft in Konstantinopel, ob sie gegen

die von mir geplante Reise nach Ochrida, denen ich gleichKorytza und Kastoria,
den Mittelpunkt des bulgarischenAufstandsgcbietes, anschloß,nichts einzuwenden
habe. Ich wurde aufgefordert, die Antwort beim Generalkonsulatin Salonik

abzuholen, wo ich nach einem zweimonatigen Athosaufenhalt im Oktober ein-

traf. Dort wurde mir mitgetheilt, daß gegen eine Reise nach Ochrida und

Korytza keinerlei Bedenken bestünden; wegen Kastoria aber solle ich mich an den

k. k. östreichisch-ungarischenKonsul in Monastir wenden, der dort die Deutschen
zu schützenhabe. Zwischen Kastoria und Floran hatte sichnämlich der Chef
der westlichenKomitate, der aus der Gegend von Klifura gebürtigeOberst Jankow,
eingenistet und lieferte den Türken fast täglichGefechte. Jch fuhr also nach
Monastir, wo ich in dem gastfreien Hause des russischenKonsuls und seiner
liebenswürdigen Gemahlin die angenehmsten und lehrreichsten Stunden ver-

brachte. Er sowohl als mein offizieller Protektor Dr. Kral riethen mir unbe-

dingt zu der Reise; Kral hatte vor erst vierzehn Tagen die selbe Reise gemacht
and den schlimmen Paß von Kastoria nach Florina überschritten.Mit Herrn
Rostkowskij und seinem Dragoman machte ich dann einen feierlichen Besuch beim
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Vsli«(Oberpräsidentender Provinz). Nach Anstausch einiger zierlichen, regel-
Maßlg vom Dolmetscher unterbrochenen Redensarten erhielt ich vier Mann Be-

dFckUUgnebst einem Unteroffizier zudekretirt. Am anderen Morgen erschien aber
eer zehnköpfigeBedeckuiigtriatittschaftzund nachdem der führendeTschausch(Unter-
Ofsizieymir erklärt hatte, daß er und seine Leute mich durch alle Bulgaren und

Bandenhindurchhauenwürden, fuhren wir fröhlich in den prachtvollenMorgen
hinaus- Ueberall in Makedonien sind leidlich gut gehaltene Fahrstraßenvorhan-
den- so daß ich den größtenTheil der Reise im Wagen zurücklegenkonnte. Die

Straßen werden auch im Siandgehaltem mehrfachbegegnetcn mir Gruppen mit

der Ausbesserungder Straße beschäftigterArbeiter. Die Kosten dieser Wege-

PaUthsind für die türkischeRegirung sehr gering; denn die verschiedenenDorf-

srhaftenwerden der Reihe nach zum Robott kommandirt. Die mißvergnügten,

JUfterenGesichter der Arbeiter sprachen deutlich genug aus, daß nur harter Druck

Ilc zu diesem Frohudienst zwinge.
Unsere tiirkischen Begleiter, namentlich die beiden Tschausche, zwei Alba-

Uech, waren prächtigeMenschen. Der Vali hatte den Beiden den Auftrag gegeben,
Während der ganzen Reise uns zu begleitet-; die übrigeMannschaft 1vechs(ltefast
täglich- Tutun (Tabak) und Cigaretten übten bald ihre Macht auf die Türken-«

herzele ich pflegte mich reichlich damit zu versorgen; mein Tabakbeutel wurde

bald als öffentlichesGemeingut anerkannt und wanderte fröhlichvon Pferd zu

Pferd, kehrte aber regelmäßig nur unbeträchtlicherleichtert in meine Händezurück.

Auch der einfacheTürke zeigt in solchenFällen stets höflichenAnstand und Diss-

kretion. Unser Kutscher nnd — wenn wir ritten —- der die Saumthiere treibende

Agogiate waren fast immer Christen. Wenn wir Wein tranken, fragte ich den

Kutscher, uin mich über Nationalität und Glauben zu vergewisseru: »Bist Du

ein Christ?« »Ja, Herr-, ein orthodoxer«,war stets die Antwort. Darauf über-

rLichteich ihm einen vollen Becher mit den feierlichen Worten: »Das schönste

Privileg der Christen ist der Wein«. Unter« fröhlichcmGriner stürzte er den

Trank hinunter, während unsere Türken wehmüthigzusahen. Die Albanesen,

namentlich die vom Südstamm der Toska, sind religiös durchaus nicht fauatischz
sie gehören meist den Derwischorden der Mewlewi oder Bektaschi an und der

MystischeGeist des Sufismus wirkt wohlthätigauflösend auf die starren Fesseln
der Satzung. Wäre einer dieser braven Askerler (Soldaten) allein mit uns

gewesen, er hätte fröhlichmitgezecht. So kontrolirte und hemmte Einer den

Anderen. Jch wagte daher nie, ihnen von dem durch denPropheten verdammten

Getränk anzubieten-
Unsere Mittagsrast hielten wir auf halbem Wege in dem volkreichen

Marktflecken Resita ab, dessen 786 Häuser Bnlgaren, Rumäuen und Albanesen

bewohnen Es war gerade Jahrmarkt; in den Straßen fluthete ein fröhliches

Menschengewogeund der Markt bot ein sarbenreiches Bild. Jn den Buden

wurden Tücherund Frauenschmuck feilgebotenz im Freien hatten die Gemüse-
und Fruchthändlerihre Waaren allerliebst und zierlichgeordnet; Thongefäßevon

eben so eigenthümlichenwie geschmackoollenFormen wurden uns zu lächerlich

billigen Preisen angeboten. Der schwierigeTransport verhinderte mich an größeren

Einkäufen. Während mein Reisegefährteunsere türkischeBegleitmannschaft und

vier Typen der hoffnungvollen Dorfjngend photographirte, erhandelte ich bei



224 Die Jutnuft

einem Prachtexemplar von altem Spaniolen drei Tücher und mußte natürlich
dem eben so fertig griechischwie französischsprechendeuHebräer iiber das Woher
und Wohin nach des alten Homeros Weise Rede stehen· Zu meinem Glück

hatte ich den Bazar in meiner Reisemiitze besucht; später hörteich, daß ein Hut-
menschin diesem ausschließlichFez tragenden Volk unter der Jugend eine ähnliche
für das angestaunte Objekt peinliche Aufregung hervorruft wie die Söhne des

Oinnnlischen Reiches, als sie sich zum ersten Mal auf Berlins Straßen wagten.
Durch eine waldige und gebirgige, Strecken lang ungemein schöne,au

Jura- und Schwarzwaldpartien erinnernde Landschaft erreichten wir in finsterer
Nacht die alte Zaren- und Patriarchenstadt. Unsere Soldaten zogen ab,
währendwir Zuflucht im »Gasthaus von Thessalonike«,einem höchstprimitiven
Chan, fanden. Eine halsbrecheude Treppe führte auf einen ungemein geräumigen
Borplatz, der aber, von morschenStützen getragen, unter unseren Schritten gleich
einem Meer hin und her wogte. Die Zimmer waren klein, aber reinlich und

die Wirthsleute herzensgnt. Mein Begleiter gewann ihre Freundschaft schnell
dadurch, daß er sie in einer hübschenGruppe photographirte. Natürlich ver-

scheukte er seine Photographien Das erregte bei Griechen und anderen Ortho-
doxeu einen geradezu unbegrenzten Enthusiasmus; bekanntlich hat die griechische
Kirche die beiden Aerzte, Kosmas und Damianos, die unentgeltlich praktizirten,
nur aus diesem Grunde unter ihre Heiligen aufgenommen Ein Arzt, der gratis
kurirt, ist für den Geld liebenden Hellenen ein unbegreifliches Geschöpf;nur ein

großer Sanktus kann so handeln. Zum Lobe unseres nobeln Hotels muß ich
übrigens sagen, daß hier wie auf dem Athos und in ganz Makedonicn die

Betten sehr reinlich waren. Ich hatte eine große Büchse ,,Persisches Pulver«
und ein Feldbett, das mir der russischeKonsul liebenswürdigerWeise lieh, ganz

umsonst mitgenommen.
Der Ochridsko Jezero (See pon Qchrida) ist berühmt wegen seiner aus-

gezeichnetenFische. Ein alter französischerLazarist, der einige Zeit in der Stadt

geweilt hatte, schrieb: »A Oehricla il n’y a rien de dangereux que les truites

qui clisputent le rang nieme a eelles d’Arcaah0n. Jm bulgarischen Athos-
kloster Zografn besuchtemich ein Mönch, als er vernommen hatte, daß ich-nach
Ochrida reisen wolle, und stellte sichmir als Bürger dieser Stadt vor. Er machte
mich vor Allem auf die ausgezeichneten Erzeugnisse des sehr fischreichenSees

aufmerksam nnd pries in einem schwungvollenDithyrambus die unvergleichliche
Letniza (Souunerfisch), eine Art Lachsforelle, mit ihrem zarten, rosenrothen
Fleisch als »in Aue Heur de la delieatesse.« Bei unseren guten Wirthsleuten
und später beim Bladika schlemmte ich oft in Letniza und kann versicheru, daß
sie ihren Ruf verdient. Sie wird übrigens-, in Eis verpackt, nach Sofia und

weiter exportirtzaber so wohlschmeckendund zart wie die frischeForelle an Ort
und Stelle ist sie dann natürlichnicht mehr. ,

Nach zwei im Kloster ver-brachten Monaten war ich an die sehr gesunde
Lebensweise des Heiligen Berges und namentlich an das Frühaufstehengewöhnt-
Wasrhoorrichtungen im Zimmer kennen weder die Klöster (außer Essigmenu)
noch die Gasthäuserdes Ostens. Jm Korridor sprudelt eine Fontaine mit ge-

räumigemBecken, wo die Völker der nothwendigen Reinlichkeit gemeinsam, aber

der Reihe nach, obliegen. Jn Ochrida fehlte auch fie. Der bulgarische, nur noth-
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dürftig griechischredende Diener Tode (Theodor) errieth aber meine Wünscheund

führte mich, mit einem prachtvollen friesartigen Handtnch bewaffnet, durch den

Garten an das Ufer der wogenden See, wo ich auf der Landungtreppe für die

Barken meinen äußeren Menschen würdiger zu gestalten hatte. Dieser Tode,
eine biedere Seele von einer fast hündischenAnhänglichkeitan mich, war trotz
feinen zwanzig Jahren schon verheirathet und Vater von zweiKindern; sie und

scine Frau sollte er mit einem Wochenlohn von dreißig Grusch (ungefähr fünf
Makk) ernähren. Zum Glück war die Frau, um für ihren Lebenserwerb besser
zll fOkgCIDnach Monaftir verzogen. Die allzu frühenHeirathen find überhaupt
ein Krebsschadenunter den dortigen Bulgaren und Albanesen In Starova,
einem albanefifchensStädtchen am Südufer des Sees, zeigte man mir einen

jungen Toska (Albanesen) von fünfundzwanzigJahren, der einen zehnjährigen
Sohn nnd eine achtjährigeTochter besaß. Bei der schlechtentürkifchenVer-

waltung, der argen Bedrückung durch die Beamten und dieser rasenden Ver-—-
mehrung der Bevölkerungist es ganz unmöglich,dem furchtbaren Elend zu steuern.
Früh umSechs trat ich, von meinemfreundlichenWirth begleitet, den Rund-

gang durch die Stadt an. Die engen, unreinlichen, auch für türkischeBegriffe
ungewöhnlichschlechtgepflasterten Straßen und Bergstiege machen keinen guten
Eindruck. Vom See aus gewährt die Stadt dagegen einen wundervollen An-
blick. Terasfenförmig steigt sie vom Ufer empor und wird durch zwei Hügel
gekrönt,deren einen das ehemalige alte Schloß der Feudalherrfcher oder Paschas
von Ochrida einnimmt. Noch lebt im Gedächtniß des Volkes die Erinnerung
an Dschelaleddin-Bey, der eine Christin zur Frau hatte und auf seiner Burg
in Ali Paschas Tagen ganz unabhängig schaltete und waltete. -Die andere

Bergeshöhewird von der Kirche-desHeiligen Kleinens beherrscht,der ehemaligen
Kathedrale der von 924 bis 1767 über ganz Weftmakedonicn und Albanien
als geistlicheGebieter schaltenden Patriarchen von Ochrida. Wir besuchten die

feierlichdüstereKirche, wo gerade die Liturgie abgehalten wurde. Mir wurde
als Sitzplatz ein prachtvoller Thron, der Amtssessel der alten Patriarchen von

Ochrida, angewiesen. Der Defpot Effendi, wie die Türken, oder der Ochridski
Prespanski Bladika, wie die Bulgaren den Metropoliten betiteln, hat einen neuen

Sitz, meinem Patriarchalthron gegenüber, erhalten. Nach beendigtem Gottes-

dienst wandelten wir auf die geräumigeTerrafse vor der Kirche; und hier bot

sich uns ein herrlicher Anblick. Zu unseren Füßen die Stadt mit ihren weißen
Häusern,vor uns der tiesblaue große See, dessen Ufer im Süden man kaum

erkannte, rings umschlossenvon edel geformten, zum Theil bewaldeten Berg-
höhen. Wenn einmal das Geld beschafftsein wird, um die Bahn von Monaftir
Über Ochrida nach Januan und der epirotischenKüste zu bauen, und wenn eine

geordnete Verwaltung der jetzigenMißwirthfchaftein Ende macht,wird Makedonien
von Fremden überschwemmtwerden und Gasthäuserund Pensionen werden blühen
wie in der Schweiz, an die ich hier immer denken muß.

«

Schon in der Kirche hatten sich zwei neue Begleiter uns angeschlossen:
ein Polizeilieutenant Muslim nnd ein Polizeiwachtmeister (Tschausch)Johannes
Anastasiu, Bulgare und Christ, der fertig griechischsprach. ,,Jn meiner Jugend
lernte man nämlichnoch Griechischin der Schule«, erklärte er mir; er war nun

neben dem Wirth Anastasi mein regelmäßigerDragoman und so wurden wir
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bald sehr gute Freunde- Während meines viertägigen Aufenthalte-s begleiteten

mich die Beiden auf Schritt und Tritt, der Lieutenant vor mir, der Tschausch
hinter mir. Ueberall erhoben sich zum Zeichen der Ehrfurcht die Leute auf den

Straßenbänken und in den offenen Geschäften von ihren Sitzen. Jch mußte
unaufhörlichgrüßen. Vergebens stellte ich den Beiden vor, wie lästig mir die

potnphafte Schaustellung sei und wie sehr ich bedaure, ihnen so viel Mühe zu

machen. Sie behaupteten, die Polizeibegleituug sei durchaus nothwendig wegen

der Straßenjugend, die einen Europäer im Hut sonst wie ein Meerwunder be-

gaffen und anjohlen würde. Auch habe der Kaimakam es ausdrücklichbefohlen;
ich sei vom Vali als ein vornehmer hoher Beamter aus Prussia angemeldet;
solcheHerren kämen höchstselten nachOchrida und schon darum sei man ihnen

jede Ehre schuldig· Meine Behauptung, daß ich ein ganz gewöhnlicherProfessor
aus einer kleinen Universitätstadt sei und nur Handschriften suche, wurde mit

stillem Lächeln beantwortet, als wollten sie sagen: »Der Frengi verstellt sich
gut; aber uns täuscht er nicht.« Die Aufzwingung dieser Ehrenwache war

übrigens nicht nur ein Ausfluß des liebevollen Herzens der türkischenRegirung;
man gewann dadurch Gelegenheit, den Fremdling genau zu überwachen,damit

er nicht etwa mit geheimen bulgarischen Führern und anderen zweifelhaften
Existenzen sich einlasse· Nun, mein Thun war so unschuldig, daß auch der arg-

wöhnischsteSpion bald meine vollkommene Harmlosigkeit erkennen mußte.

TschauschJannis lud mich höflichstein, auch das auf der Esplanade ge-

legene bulgarische Schulhaus zu besuchen, einen nüchternen,langweilig modernen

Bau; ich lehnte dankend ab und sagte, daß ichmich nicht für moderne Pädagogik,

sondern nur für Kirchen, Mönche und alte Handschriften interessire. Dieser

Schulbau ist ein Denkmal ewiger Schmach für die bulgarische Nation. An

seiner Stelle erhob sich noch vor fünfzehn Jahren das Trapezarion, das pracht-
volle Refektorium des Marienklosters. Die Kathedrale war nämlichKlosterlirche
und der Heiligen Gottesmutter, zubenannt die »Hochansehnliche«(perjbleptosi,
geweiht; erst als die Türken die alte gewaltige Sofienkirche in der Unterstadt
in eine Moschee verwandelt hatten, nahm der Patriarch die gleich der Aja Sofia
im elften Jahrhundert erbaute ,,obere Kirche«in Besitz. Das Kloster verfiel;
aber das Refektorium mit schönenund jedenfalls sehr interessanten Wandmalereien

und Jnschriften war erhalten; nur ein Theil des Dachcs war eingestürzt. Nach
der Vertreibnng des griechisch-fanariotischenKlerus hausten dort die vom Sieg
trunkenen Bulgaren wahrhaft vandaliseh. Jn der Kirche wurden griechischeJn-
ichriften oder Beischriften der Gemälde ausgekratzt oder überschmiertund durch
slavische ersetzt. Das Schlimmste leistete aber der damalige Bladika von Ochrida,
Monsignore Gregorij, jetzt Bladika von Bitolia (Monastir), als er vor zehn
Jahren das ganze, allerdings etwas ruinenhafte Trapezarion niederreißenund

an seiner Stelle, gleichsam als Symbol modernen Nivellirungfanatismus, das

triviale Schulhaus erbauen ließ. .Auf dem Platz, wo einst die Mönche ihre
Gesänge anstimmten, erschallen heute die Weisen Fröbels; die Lieder sind, wie

mir beim Anhören der bekannten Melodien ein Lehrer ausdrücklichsagte, aus

Deutschland bezogen und bulgarische Texte untergelegt.

Sobalddie Tageszeit es einigermaßenerlaubte, machte ich meinen Be-

such beim Kaimakam, dem Gouverneur der Stadt. Als ich den weiten Hof des
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Konak durchschritten hatte und die Stufen zum eigentlichen Regirungsgebäude
emporstieg, präsentirten die Soldaten das Gewehr nnd in»der Vorhalle erhoben
fich die Diener und die zahlreichen Bitisteller von ihren Sitzen. Von zwei
Dienern wurde ich vor das Stadthaupt geführt. Einige schöneRedeblumen, der

unvermeidliche Kassee nebst Cigarette,— und die Audieuz war beendet.

Auf der linken Seite des Hofes sieht der Hinaustreteude ein finsteres,
triibsäliges Gebäude, das durch einen Palissadenwall vom Hof abgespeirt ist.
An diesem Wall standen zwei vergrämte alte Frauen und ein junger Bursche,
die nach innen sahen und riefen· Die Fenster des etwa vier Meter vom Palis-
sadenwall abstehenden Gebäudes waren durchHolzgitter verschlossen. Aus einem

Fenster drang ein geltendes Geschrei: An18n, mnan (Gnade, Gnade)! Es seien

Wahnsinnige, erklärte mir der loyale Polizeidiener auf meine verwunderte Frage.
Wie ich nachher erfuhr, ists aber das Untersuchungsgesängnifz,wo die armen,

est ganz unschuldigen Jnkulpaten in einem wahrhaft entsetzlichenSchmutz liegen;
kärglichgenährt und ohne die Erlaubniß, jemals ihre unreine Höhle verlassen
zu dürfen, leben die Unglücklichendort oft Wochen lang. Manchmal vergißt die

türkischeJustiz ihre Existenz und sie gehen elendiglich zu Grunde-

Die Lage der dortigen Christen ist überhaupt eine sehr gedrückte;weniger

durch Uebelwollen der Regirung als in Folge des grenzenlosenFanatismus der

muslimischen Bevölkerung, besonders der Gega (musli1nischerAlbanesen). Sie

erlauben den Christen nicht, in ihre Weinberge zu gehen; nurdie Frauen diirfen
die Weinlese besorgen. Mein Gastwirth, ein ehemals wohlhabender Mann, ist
in seinen Berinögensumständensehr zurückgekommen,weil die zahlreichen durch-
reisenden Beamten und Soldaten zwar reichlichennd gute Verpflegung für sich
in Anspruch nehmen, aber an keine Bezahlung denken. Während meiner An-

wesenheit kamen nachts einst sechs Soldaten ans Thor nnd begehrten stiirmisch
Einlaß. Sie drohten, das Thor zu erbrechen. Da stieg mein junger Begleiter
Januis hinunter und hielt ihnen in tadellosem Tiirkisch eine Staudrede; es sei
eine wahre Schande, bei nachtschlafenderZeit sich so zu benehmen, und Solches
könnten nur Türken thun. Wegen seines Hirtes und seiner europäischenKleidung
hielten sie ihn für einen Frengi und zogen beschämtab.

Vom Kaiinakam begab ich mich zu Methodij, dem Bladika, an den ich
empfohlen war. Hier brachte ich mein Anliegen wegen des Besuches der Biblothek
vor. Sofort wurden die drei Epitropen (Verwalter der Bibliothek) hercitirt und

zugleich bot mir der Bladika seine Wohnung statt des primitiven Chans an,

was ich nach einigem Sträuben gern annahm. Jch erhielt ein prachtvolles, ganz

europäischeingerichtetes Zimmer mit einein bequemen Sekretär, an dem ich
abends behaglich arbeiten konnte. Inzwischen waren die Epitropen, jeder mit

seinem Schlüssel bewaffnet, angerückt; ohne diese drei und the drei Schlüssel

läßt sichnämlichdas Eisenthor der in einer Parekklesie (Kapelle) der Kathedrale
untergebrachten Bibliothek nicht öffnen. Der Erzbischof und die Verwalter be-

stätigtenmir, daß der Kodex des Heiligen Kleinens längst verloren sei und sie
nur eine Kopie besäßen. Aus Konstantinopel hatte man mir geschrieben, der

wahre Kodex sei in den Händen einer serbischenFamilie, die ihn sehr ängstlich
hüte und mich wahrscheinlichnur auf sehr gute serbische Empfehlungen hin zu-

lasseu werde. Auf weitere Anfragen nach dem Namen der Familie konnte ich
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keine Auskunft erlangen; vielmehr wurde mir mitgetheilt, daß der Kodex wahr-
scheinlich im Besitz der Familie eines angesehenen bulgarischen Gelehrten Bodlev

sei, der sich viel mit der Geschichtedes Patriarchates beschäftigthabe. Die

Familie war aber währendder Unruhen aus Ochrida ausgewandert. Vielleicht
sei die Handschrift in Athen, wo ein gräzisirter Verwandter Potlis Minister
gewesen war. Wieder Andere sagten, ich fände ihn bei der Familie Robeo in

Monastir. Dort erfuhr ich, daß bei dem Tode des alten Robev die Familie
alle in ihrem Besitz befindlichen Urkunden zu Geld gemacht habe. Jn Salonik

sagte mir endlich einer der ersten Kenner der bulgarischeu Geschichteund der

makedonischenVerhältnisse,Herr Schopoff, daß die ochridener Pelzhändler, die

schon lange alljährlichdie Leipziger Messe besuchen, zum Theil in Leipzig sich
angesiedelt und der dortigen griechisch-orthodoxenGemeinde sichangeschlossenhaben,
während der kirchlichenUnruhen in den sechzigerJahren den Kodex nach Leipzig
gerettet hätten. Ob er freilich dort noch vorhanden oder an eine deutsche oder

englischeBibliothek verkauft worden sei, wisse er nicht. Jch war recht nieder-

geschlagen. Jch reise durch die halbe Türkei auf der Suche nach einer Hand-
schrift, die vielleicht ineiner dreistündigen Eisenbahnsahrt vom heimathlichen
Jena aus zu erreichen gewesen wäre. Man begreift, daß ich mit geringen Hoff-
nungen den Kirchenberg bestieg, um oben in der Bibliothek nachzusorschen. Da

der dritte Epitrop mit seinem Schliissel uns warten ließ, durchstöberteich einst-
weilen das bulgarisch geschriebeneHandschriftenverzeichniß.Da fand ich auch
den »stat- kondix«, die alte Handschrift, eben die Kopie des Kleinenskodex, von

der mir längst gesprochenworden war. Endlich wurde mir die Handschrift, ein

roth gebundenes Buch, überreicht. Als Studirzimmer wurde mir eine äußerst

zugige, staubige und finstere Seitenhalle der Kirche angewiesen. Wer beschreibt
nun mein Erstaunen, als ich beim Blättern im deex die grünen Original-
unterschriften der Patriarchen — eine kaiserliche Goldbulle hat ihnen feierlich
das Privileg, mit grüner Tinte zu schreiben,verliehen — und eben so die künst-

lich verschnörkeltenUnterschriften der Bischöfe im Original vorfand! Was ich
vor mir hatte, war keine werthlose Kopie, sondern der lange vermißte und

schmerzlichgesuchteKodex selbst· Jch konnte meine Freude nicht bergen: ich
zeigte den beiden Epitropen den Kodex nnd wies auf die einzelnen Merkmale

der Echtheit hin. Beide, die vortrefflich griechischsprechen und die griechische
Kanzleischriftdes siebenzehntenund achtzehnten Jahrhunderts geläufig lesen, über-

zeugten sich sofort von der Richtigkeit meiner Beobachtung und waren mit mir

erfreut. Jch bat sie, diesen Schatz als-·ein wahres Kleinod der Kirchevon Ochrida
treu zu bewahren und niemals aus ihren Händen zu lassen. ,,Dafür ist gesorgt«;
erwiderten sie; »wir wissen jetzt, was wir besitzen, und ohne unsere drei Schlüssel
kann Niemand an den Kodex heran.« Den größten Theil meines Aufenthaltes
verwandte ich auf Abschreiben und Vergleichen der kostbaren Handschrift. Am

nächstenTag wurde mir ein bedeutend menschlichererStudienraum, ein helles
und lustiges Zimmevin der Schule, angewiesen. Einer der Epitropen hatte
sich in der zugigen Kapelle einen starken Rheumatismus zugezogen und deshalb
diese Qrtsveränderungveranlaßt. Hier arbeitete sichs gut, — außer am letzten
Tage, wo sich immer neue Störungen einstellten. Jn ganz Ochrida war keine

Photographie der Kldmenskircheauszutreiben gewesen; ein griechischerPhotograph
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Foksichdeshalb an, sie für mich aufzunehmen, unter der Bedingung, dasz ichihm
lcchs Exemplare abkaufe. Plötzlich erschien der Direktor der Schule mit der

Meldung, der Photograph stelleeben seinen Apparat auf. Ob es mich nicht
freuen würde, wenn die Schuljugend sich malerisch davor gruppire. Natürlich
mußte ich für diese gut gemeinte Freundlichkeit gerührtenHerzens danken, obwohl
ich lieber eine Photographie der Kirche ohne Jugend besesen hätte. Jch arbeitete

ruhig weiter, bemerkte aber eine sonderbare Unruhe unter den Anwesenden.
Zehn Cigaretten rauchende Männer bildeten mein regelmäßigesGefolge. Einige

entwichenjetzt; ich errieth die Gedanken der Anderen. »Wir sollten auch zu-

ikhein wie die Schiiler sichaufstellen«, sagte ich. Wie elektrisirt sprang Alles auf,
das

Scheuflzimmer
wurde verschlossenund wir gingen auf die Esplanade, wo fast

drei Vi telstunden lang bald die Lehrer und Lehrerimien, bald der Photograph
an den Kindern herumordneten, bis die Gruppe malerisch wirkte. Ich sasz wie

UUf Kohlen; denn meine Arbeit war nicht vollendet und die Zeit wurde immer

knapper. Die Photographie ist natürlich etwas groteskausgefallcm den ganzen

Vordergrund nimmt eine Garnitur von Kiiikerköpfeu ein« Endlich konnte ich
wieder an meine Arbeit gehen, aber unter vermehrten Hindernissen. Als neue

Besucher hatten sich vier Lehrerinneu eingestellt, die zuerst mit der Damen

eigenen Rücksichtlosigkeitall meine Kopien und Hefte ungenirt durchiuustertin
und durcheinanderwarfen und dann die freie Zeit zur Abhörung eines französisch-

bulgarischenOllendorf benützten- Nuu erschien noch ein Beamter der Detto

Pubquue 0tt0mano, stellt mir einen mir gänzlichgleichgiltigen vornehmen Türken
vor und ffragte mich sehr liebenswürdig, ob ichEmpfehlungeu nach Korytza wolle.

Jetzt war aber meine Geduld zu Ende; ich dankte bestens, da ich mit diesen
reichlichversehen und beim Mütessarrif (Regirungpräsidenten) schon durch den

Kaimakam telegraphisch angemeldet sei. Jch brauche nichts als freie Zeit zur
Arbeit in Ochrida. Der Edle verstand diese unzarte Aeußerung und schied ver-

wundeten Herzens. Endlich konnte ich meine Kopie beenden.

Meinem Findergliick sollte aber noch ein anderer Erfolg beschiedensein. Jn
Konstantinopelhatte ich, wie schon1899, den gelehrten Metropoliten von Amasia,
Anthimos, besucht, der sich viel mit der Geschichtevon Ochrida abgegeben hatte.
Er sagte mir, es gebe zwei Kodizes des Heiligen Klemens. Niemand wußte

davon. Allerdings fehlten in dem rothen Buch die vier ersten Urkunden; doch
ich nahm an, sie seien seit der Zeit, da der alte Bodlev sie kopirte, herausge-
rissen worden. Auf meiner späterenReise — wo, darf ichnicht sagen — brachte
mir abends eine Frau mehrere Haudschriften zur Ansicht. Sie waren meist

flavisch, also für mich ohne Interesse. Sie zeigte mir aber auch einen in Leder

gebundenen Kodex von nur sechsunddreißigSeiten. Vorn fand ich gerade die

vier fehlenden Urkunden mit den kalligraphisch meisterhaft ausgeführten grünen
Unterschriftender Patriarchen. war das Exemplar, das ErzbischofMeletios am

ersten Mai 1677 laut eigenhändigerEinzeichnung der Kirchevon Ochrida gewidmet
hatte und das ans unbekannten Ursachenmit dein schonerwähntenrothen Buch arr-

tauscht ward. Gern hätte ichden Kodex erworben und auch einen ansehnlichen
« Drei-J

gezahlt. Doch die Frau, die Tochter des Besitzers, erklärte, vorn in dem Buch
stehe ein fürchterlicherFluch eines alten Erzbischofcs gegen jeden Verkäuser des

Buches und schon um ihrer Kinder willen könne sie so Etwas nicht thun. Ihr
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Großvater, ein sehr vornehmer Mann, dessenNachkommen jetzt freilich in äußerster

Dürftigkeit leben, habe seinen Kindern auf die Seele"gebunden, den Kodex nie

zu reräußern. Er werde in einer späteren Zeit einst großeBedeutung erlangen.
Es ist interessant, zu sehen, welche gewaltige Wirkung der kirchlicheBann auf
die Gemiither des orthodoxen Volkes übt· Als ich in dem Athoskloster Zografu
hauste, erschien als Exarch des Patriarchen mein verehrter Freund, Bischof Jos
hanues von Xanthopolis Er hatte eben die Olymposklöster besichtigt. Ich
fragte ihn, ob die Reise nach dem Olhmpos nicht gefährlichsei. »Gewiß; nur«

nicht für uns; denn die Klephten fürchtenunsere Flüche.« Diese Räuber strahlen
nämlich im Lichte makellosester Orthodoxie.

Meletios hat thatsächlichseiner Widmung den Satz angefügt: »Wer ihn
zu entwenden versucht, er sei, wer er wolle, von Mißgunst nnd Bosheit ge-

trieben, Der unterliegt dem ewigen Banufluch.« Das waren die Worte, die

der Frau das Entsetzen eingeflößt hatten. Vergebens stellte ich ihr vor, daß

dieser Erzbischof ein grundschlechter Mensch gewesen sei. Auch sei sie und ihre
Familie dem Fluch schonverfallen; denn der Kodex gehöredem Heiligen Kleinens,
sie müsse ihn also iu die Kleinenskircheoder, wenn sie Patriarchistin sei, nach
Kruschewo an den Metropoliten AnthimosHI bringen. Doch für diese ihren
Finanzen höchstungünstige Exegcse besaß die fromme Frau nicht das mindeste
Berständniß. Immerhin lieh sie mir gegen Entrichtung von zwölf Francs den

Meletioskodex für eine Nacht, in der ich alles in Betracht Kommende sorgfältig
kopirte. DiesenKodex hat seit Bodlev und Anthimos, also seit 18t;6, Niemand ge-

sehen; sciue Wiederaufsindnng bereitete mir daher eine ganz besondere Genugthuung
Vor meinem Abschied von Ochrida schenkteich der Schule, um mich dem

Erzbischof für seine Gastfkeundschaft dankbar zu erweisen, eine ansehnliche Spende.
Die Epitropen, die zugleich als Schnlvorstände fungiren, lobteu mich deshalb;
sie erzähltenmir auch non der furchtbaren Armuth der ochridenischenBevölkerung,
die geradezu ans Unglaubliche grenze· Industrie giebt es dort nicht. Die Bürger
sind nur kleine Handwetker, Krämer oder einfache Ackerbiirger. Da Eisenbahn-
verbindungen fehlen, erzielen die iiberreichlichgedeihendenLandesprodukte, Früchte
und Wein und die Fische des Sees, nur niedrige Preise. Ich antwortete, das

Elend sei ja Jedem sichtbar; um so weniger könne ich aber begreifen, daß man

ans thörichtemnationalen Chanvinismus den llnterricht im Griechischenaufge-
hoben habe. Griechisch als allgemeine Verkehrssprache habe für den Osten die

selbe Bedeutung wie Französischfür Westeuropa. Ein armer bulgarischerBursche,
der griechischrede, könne in der europäischennnd asiatischen Türkei, im freien
KönigreichGriechenland oder in Egnpten leicht eine Stellung bekommen, während
Einer, der nur bulgarisch rede, zu Hause verhungere. Die Antipathie gegen
die Griechen sei beim lebhaft entflammten Nationalitätenhadervor dreißigJahren
verständlich gewesen. Heute schnitten sich die Bnlgaren mit ihrer Ausschließ-
lichkeit nur ins eigene Fleisch. Die Herren schienen meine Worte nicht gern

zu hören; aber Stichhaltiges wußten sie dagegen nicht vorzubringen. Als sie

"

Ilc)Seit der Kirchenspaltung giebt es zwei Metropoliten von Ochrida-
Prespa; der bulgarische sitzt in Och:ida, der griechischein Kruschewo, einer, wie

schon der Name zeigt, urhellenischen Stadt-
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mir sagten, in den höherenKlassen des bulgarischen Gymnasiums zu Monastir
werde Griechisehgelehrt, erwiderte ich: Das ists eben; den Gebildeten hilft man;

aber den ärmsten Söhnen der unteren Schichten des Volkes wird das noth-
wendigsteMittel für ihr Fortkommen vorenthalten. Es ist eine schwierigeAuf-
gabe, in Makedonien mit den verschiedenenBevölkerungschichtenüber die politischen
Tagcsfragcn zu reden. Wer nicht entweder fanatisch philhellenisch ist oder mit

den Bulgaren durch Dick und Dünn geht, ist aus beiden Seiten schlechtange-

iCkJeU-«Auch der vorsichtigste Diplomat setzt sich leicht zwischen zwei Stühle-
Ich habe mich von Anfang an gewöhnt, wenn ich über meine Eindrücke befragt
wurde, schonend,aber ohne Bemänteluug des Thatbestandes die volle Wahrheit
·zU sagen, und ichmuß bekennen, daß meine riickhaltlosenAeußerungeunamentlich
von den Griechen fast immer gut aufgenommen wurden.

Rom. Professor D. Dr. Heinrich Gelzer.

OT

Jsadora Duncan.

ÆlsProvokation des auf Tricotbeine dressirtenGeschmackesist das Tanzen
mit nacktem Unterkötpersicherein guter Einfall. Es sieht von fern

aus wie eine Steigerung des erotischenReizes und ist doch eine Beredelung.
Und des Erfolges gewißist auch die künstlerischeIdee, woraus der intellek-

tuell gefundene,späte Paradiesgedankehervorging Diese Jdee ist mit der

Entwickelungder modernen Malerei von selbst gereift; Miß Dunean hat sie

sich nur klug und im rechten Augenblickangeeignetund einen vollen Erfolg
damit errungen. Gelingen konnte es nur einer Dame,«die mit der Salon-

ästhetikder Großbourgeoisievertraut ist, die Wandlungen der bildenden Kunst
und ihres Modcwerthes in diesen »tonangebenden«Kreisen miterlebt hat
und klug genug ist, praktischeSchlüssezu ziehen. Leider stehen die Vorzüge
der gebildeten Dame nun der Tänzerin im Wege. Sie ist sehr unterrichtet
—- sogar Schopenhauer weiß sie zu citiren ——, sehr zugänglichfür sanfte

ästhetischeReize, hat auf dem Wege über die Sclelta den Werthdes ,,Naiven«

erkennen gelernt und ist nicht frei von der künstlerischenNaschsuchtder ganz

modernen Dame. Das Alles macht die Beine nicht leichter. Doch hat sie

sich genug schöneFraulichkeit bewahrt, um ihre Darbietungen neuroman:

tischerAesthetik mit Natürlichkeitzu würzen und so eine gewisseZustimmung

auch vom Skeptiker zn erzwingen. Der allgemeineBeifall aber beweist, daß
die Großstadtgesellschaftfür verfeinerteSchaugenüsseschon empfänglicherge-

worden ist und daß eine künstlerische,Gourmandise, die sich gern ästhetische
Kultur nennen hört, die brutale Wintergartenkostabzuweisenbeginnt.
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Jsadora Dunean tanzt moderne Malerei: Leighton, Alma Tadema,

Burne-Jones — auf dem Umwegeüber Bottieelli —, Besnard und Ludwig
von -Hofmann. Diese Erweckungeiner weiblichgräzisirtenPuristenkunst zu

Tanzformen konnte man voraussehen; die literarischen Paralleltalente sind-

längst ja schonAnreger der höherenVarietekunst geworden und die Sturm-

und Drangperiode der neuen naturalistischenLyrik endete auf den stolzen
Höhen der Ueberbrettl. Der Umstand, daß dieserKunsttanz der Amerikaneriu

durchaus Ergebnißaus überreifen ästhetischenWerthen jener zum Kunst-
gewerblichenneigendenRichtung der neuen Malerei ist, bekrästigtwieder ein-

mal die Erfahrung von dem feierlich selbstgefälligenKrebsgangdes regirenden
Kunstempfindens Das Letztewird vorweggenommen und dann geht die Ent-

wickelungrückwärts zum Primitiven, mit krankhafterGenußsuchtin Selbst-
schau versunken und das künstlichkonstruirte Ursprunglichemit dem Tand

einer werthlosen, ästhetischglitzerndenEmpirie ausstasfirend. Wenn dieser
Weg weiter beschrittenwird, könnte ein Kreis der »Feinstenund Reifsten«eines

Tages bei einer tief symbolischenPhallusverehrung anlangen, da, wo die

griechischenAhnen im Barbarendunkel ihre Selbstzuchtbegannen.
Aus Tanz und Tanzgefühlist jedeKunst hervorgegangen, die bildende-

uud dichtende,die architektonischeund musikalische.Jn der wilden Seele des

Dionysostänzerskochtenalle MöglichkeitenkünftigerKunstentwickelungunter

dem Feuer einer stürmischenLebensleidenschaft Der Tanz und sein Kind,
die Schauspielkunst, lassen allein für die Künste des Raumes und der Zeit
eine Shnthese zu. Hier arbeiten die Organe, die später von den Einzel-
künsienbeansprucht werden, einträchtigzusammen und fest schließtsichder

goldeneLebenskreis im glückhaftenUniversalgefühl.Von diesemMittelpunkt-
haben sichdie Künste mit eentripetalem Schwung gelöst; feurige Linien be-

zeichnendie stolzen Erkenntnißkurvenihrer sich erweiternden Bahnen. Nie

war der Tanz die tiefste, die wichtigsteder Künste, stets aber die ursprüng-
lichste. Seine höchstenFormen findet man bei Völkern, die nochauf Morgen-
stufen weilen, deren noch intellektuell gebundene Lebenskraft nach Expansion
strebt, die im jungen Daseinsrausch jubelnd mit allen Schrecknissender Welt

spielen. Die Werdenden tanzen, die Wachsendenund Hoffenden. Nach Art

und Wesen der Tanzleidenschaftmesse man die Kulturkraft einer Gesammt-
heit. Man wird finden, daß nur das niedere Volk, aus dem die Zahl der

führenden,der unternehmenden Bildnerintelligenzenhervorgeht, in dessen
Seele sich vulkanisch instinktiv äußert, was später zur Erkenntniß- und

Herrschfähigkeitim Individuum ausreist, dionysischauf dem Markt, bei der

Weinlese, im Tempel zu tanzen und die Beziehungender Geschlechterzu

entflammenweiß. Wir Kinder einer müden Zeit aber, mit unseren engen

Tanzsälen, wo die Paare sichso artig und langweilig drehen, der Tanz-
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Meister auspaßt,daß die Röcke nicht zu wild fliegen, mit unserem Ballet-

grans aus den Schaugerüstendürfen über das Wesen des Tanzes eigentlich
kaum noch mitreden. Manchmal freilich, wenn uns ein wilder Nationaltanz
Vorgeführtwird, zucktund juckt es uns in den Beinen, Unruhig rücken die

Mädchenauf ihren Sitzen und werfen feurigere Blicke: der Urtrieb regt sich
leise unter den Stahlmiedern der Civilisation.

Von der Art, die Solches bewirkt, ist der Tanz Jsadoras Duncan

nicht- Ruhig und kritisch beschaut man sich die Gelegenheit freut sichüber
schöneStellungenund Faltenbildungendes Gewandes, findet das Bein der

Tänzerinetwas muskulös, Knie und Fuß schön,den Gang noch nicht ganz
von der Unbeholfenheitbefreit, die entsteht, wenn an FußbekleidungGewöhnte
barfuß gehen, und die Haltung nicht durchaus ungezwungen. Das sind
Dinge, die man nicht spürte, wenn Einem selbst tänzerlichzu Muthe würde.
Zu oft wird man an die Lehrsäle der Kunst, an Bild und Statue erinnert;
das Schöne ergiebt sich nicht organischals Blüthe der Leidenschastlichkeit,
sondern bleibt Produkt der klugkünstelndenAbsicht. Der Gedanke, Botticelli

und dann wieder einen ganzen Abend Chopin zu tanzen, ist gar so schrecklich
gebildet. Immerhin könnte es reizende Dessertgenüssegeben, wenn Musik
und Tanz zur Einheit würden. Miß Duncan verkündet zwar die Absicht,
mit jeder Körperbewegungeinem Tonwerth zu entsprechen; doch nimmt

sie die Aufgabeviel zu doktrinär; sie schafft viele — nicht einmal

charakteristische— Theile, die vom Temperament aber nicht verbunden

werden. Es ist, als wolle Jemand einer fertigen Melodie den er-

klärendenText dichten. Das kann gelingen, ist aber nicht das Natür-

liche;denn das Wesen der Melodie besteht darin, daß sie, von einem aus-

gehend, viele Texte zuläßt, weil sie nicht einen bestimmten Einzelfall des

Gefühlesmalt, sondern das Urwesen der Gefühle überhaupt. Eben so läßt
eine Musik viele Tanzmeisen zu. Voll entspricht einer Melodie niemals

eine bestimmte Form leiblicher Dynamis; es kann nur darauf ankommen,
die Grundempfindungender Musik nachzuerleben, ihren Charakter intuitiv

zu erfassen und aus solchemerregendenErlebnißheraus dann naiv zu tanzen.
Das Tanzen bleibt die Hauptsache; die mimischenElemente müssen in rhyth-
mischeStilsormen gebracht werden. Der Amerikanerin fehlt zu«oft dieses

Wichtigste,·weilsie von der Ueberlegung,nicht vom natürlichenTanzgefühl

ausgeht. Die Musik ist meist um zwei Takte voran und die Tänzerin sucht
mimischzu erklären, was schon vorbeigerauschtist. Auch bleibt die Dar-

stellungim Malerischen und Plastischen stecken. Die einzelnen Posen und

Bewegungensind anmuthig, aber akademischlangweilig; nicht charakteristisch,
sondern süßlichästhetisch.Nur die Grenze des Banalen wird glücklichver-

mieden. Eine gute Figurantin, aber eine mittelmäßigeTänzerin. Jn zwei

18
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Walzern Ehopins gab sie mehr; hier zwang der energischeRhythmus sie

endlich einmal zum Tanzen. Die feinen, leichten Walzerweisen sagen ihrer
innigem aber leidenschaftlosenFrauennatur zu, die lyrischeLenzlustder Musik

klingt in ihr lebendig wieder, man merkt endlich einen inneren Zwang zur

Tanzsäligkeit,— und das Ergebnißist eine fein gefaßte,erfreulicheKunst. Hier
kommen denn auch die Gewandwirkungenzu bester"Geltung; ein Stück

Griechenthum scheint aus Minuten lebendig geworden und die schöneDyna-
mis zeigt solcheFülle von Bildern, daß unsere neurömischenBildhauer Motive

für ein halbes Dutzend Ansstellungen gewinnen können.

Schade, daß die Dame nicht mehr Temperamenthat! Man wünscht

ihr Etwas von der frech lieblichen Gassenjungenwildheitder Saharet, Etwas

von dem südlichenFeuer der Otero, Einiges von der technischenSchulung
der Dell’ Era und recht viel auch von dem kultivirten Schauspielervermögen,
das Sada Yacco in ihren seltsamen Tänzen erkennen ließ. Das Alles wird

sich wohl in einer Persönlichkeitunserer Zeit nie zusammenfinden,weil jede

einzelne Gabe heute schon ein Phänomen ist und künstlerischerUniversal-

instinkt nur in Frauennaturen reist, die aus lebendigerTradition und drängen-
der Volkskultur schlankherauswachsen. Alles Einzelne kann die intellektuelle

Tänzerin, wie Jsadora Duncan eine ist, nachahmen und die Nuance mag
der Analysirenden oft prächtiggelingen; aber zur Synthese befähigtdoch nur

die große, tiefe, poetische, sich an sich selbst entzündendeLebensleidenschaft,
die es zum Gebären neuer Wer-thedrängt, in der alle Möglichkeitenkünftiger
Entwickelungen als Hoffnungsgefühlund Wachsthumsinstinkt embryonisch
ruhen, die mit dem in Rhythmen schwelgendenLeibe anbetet und den Trieb

fühlt, in dionysischemTaumel, in korybantischemEntzückenden Tod zu er-

ianzen, —- der Lerchegleich,die in kristallenenHimmelshöhensingt und jubilirt
und am Uebermaßdes Singens stirbt. Aber solcheTanzlust kennt ein Volk

nur in der Jugend; wir müssen,in einer greisenhastenCivilisation, dankbar

sein, wenn eine kluge Aesthetinuns in geistvollenVersuchenzeigt, was sein
könnte. Sie weckt die Sehnsucht nach einer Schönheit,die Gesundheit, nach
einer Lebenslust, die Schönheit ist: und eine gute Sehnsuchtzu wecken, ist
eine lobenswerthe That.

Friedenau. Karl Scheffler.

W
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Bodenspekulation Und Wohnungnoth.

DISnterdem Einfluß der sozialistischenAnschauungen, wie sie sich namentlich
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts entwickelt haben

—

glkichvielob sie von den radikalen Gegnern der bestehenden Staats- und

Wirthlchaftordnungoder von Solchen ausgingen, die auf dem Boden des geltenden
Rschtesdie wirthschaftlicheFreiheit des Jndividuums zu Gunsten der Allgemein-
hett einschränkenwollten —, wurde scharfeKritik geübt an den Grundanschauungen
der großen englischenNationalökonomen, die gegen Ende des achtzehntenJahr-
hunderts das Evangelium der ungehinderten Entfaltung aller wirthschaftlichen
Kräfte gelehrt hatten. Und diese Kritik richtete sichhauptsächlichgegen den freien
Judividualbesitzam Grund und Boden. Mehr mit der flammendenBeredsam-
keit idealer Begeisterung als mit Argumenten, die überall einer kühlabwägenden
Kritik Stand halten, schriebHenry George sein Buch »Progress and poverty«,
das jenseits und diesseits des Ozeans einen tiefen Eindruck hinterließund noch
lBeutein den Bestrebungen der Bodenbesitzreformer nachwirkt. Während aber

hier der Jndividualbesitzan Grund nnd Boden jeder Art als die Quelle alles

wirthschaftlichenUebels auf Erden bekämpft«wird,wenden sichAndere gegen die

private Ausbeutung des städtischenBodens. So betont Adolf Wagner, daß
der städtischeBesitz anderen Gesetzen unterliege als sonstiges Grundeigenthum
und daß deshalb ihm gegenüber eine besondere Stellungnahme gerechtfertigt sei;
und selbst ein radikaler Jndividualist wie Faucher weist einschneidendestaatliche
Maßnahmenzur Beschränkungdes städtischenBodenbesitzesnicht ab-

«

Die städtischeBodenfrage wurde namentlich in Deutschland brennend, als

nach den großen politischen Umwälzungen von 1870X71ein ungeahnter wirth-
schaftlicherAufschwung begann, der, nur unterbrochen durch gelegentliche Krisen
und Depressionen, bis ans Ende des Jahrhunderts dauerte. Mit dem Um-

wandlungprozeß,den Deutschland vom Agrar- zum Jndustriestaat durchmachte,
ging ein bis dahin noch nie gesehenes Anwachsen der GroßstädtelparalleLJn
dem knappen Zeitraum eines Menschenalters haben Berlin, Hamburg, Köln,
Leipzig, Dresden und andere Städte ihre Einwohnerzahl verdoppelt und ver-

drcifacht Die städtischcBevölkerungDeutschlands stieg vvn 1871 bis 1900 vvv

15 auf 30 Millionen, die Gesammtbevölkerungnur von 41 auf 56 Millionen,
so daß fast der gesammte Zuwachs den Städten zuzurcchnen ist. Jn diesen
Wsch anwachscndenGroßstädten ward der dem Einzelnen zur Verfügung stehende
Wohnraum immer knapper; eng und enger schlossensichdie Häuserreihemkleiner

wurden die Höfe; die Gärten verschwanden und immer höher in die Luft hinauf
ragten die steinernen Massen. Die Bewohnerzahl eines Hauses stiegnoch von

1880 bis 90 in Berlin von 44,9 auf 52,6, in Charlottenburg von 17,8 aus 37.

Zugleichsteigerten sich die Miethen — in Berlin auf den Kopf der Bevölkerung
von 103 Mark im Jahr 1870 auf 165 Mark im Jahr 1890 —, und zwar am

Meisteu für die kleinen Wohnungen der Armen. In wahrhaft erschreckendem
Maße zeigte sich die Richtigkeit des Gesetzes,daß die Wohnungmiethe einen um.

so größerenTheil des Einkommens beansprucht, je geringer dieses Einkommen ist.
Jst es unter diesen Umständen wunderbar, daß die denkenden Köpfe des

Volkes der Wohnungfrage mehr und mehr ihre Aufmerksamkeit ztnvandten, daß

18«
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Mäuner der Theorie und der Praxis-, Nationalökonomenund Politiker, Beamte

und Gewerbetreibende, Arbeitgeber und Arbeitnehmer sich mit ihr befaßten nnd

eine Literatur entstand, wie sie in gleichem Umfang kaum ein anderes Gebiet

der Nationalökonomie aufzuweisen hat? Untersuchungen und Enqueten förderten
eine Fülle neuen Materiales zu Tage; es sei nur an die auch hier vielfach be-

nutzten Untersuchungen des Vereins für Sozialpolitik erinnert. Daß bei der

Fülle des Materiales und der Literatur ein Wirrwar einander entgegengesetzter
Meinungen sichbemerkbar macht, ist begreiflich. Die Uebel, die es zu bekämpfen

gilt, sind mannichfacherArt und ihre Ursachen sind so komplizirt, daß auch die

Wege, die eingeschlagenwerden, um Hilfe zu bringen, weit auseinander gehen müssen.
Eins aber mußte Jedem, der sich mit der Entwickelung der städtischen

Boden- und Wohnungverhältnisseauch nur oberflächlichbefaßte, ausfallen. Jn
dem selben Maß, wie die Städte anwuchsen,der Wohnraum enger, das Wohnung-
elend größerwurde, stiegen die Preise des städtischenBodens. Und der oft in

die Millionen gehende Gewinn aus dieser Preissteigerung fiel einer relativ kleinen

Anzahl glücklicherGrundbesitzerfast mühelos in den Schoß. Was war da natür-

licher, als einen ursächlichenZusammenhang zwischendieser Preissteigerung und

der Wohnungnoth zu konstruiren und die Preissteigerung für die Wohnungnoth
verantwortlich zu machen? Jn den Großstädten hatte sich ja ein förmlichesTer-

rainspekulantengewerbe ausgebildet. Auch hier, wie überall, wo es Etwas zu

verdienen gilt, fehlte es nicht an dunklen Ehrenmännern und unlanteren Mani-

pnlationen. So mag manchmal der Gewinn des Bodenspekulanten moralisch
anfechtbar sein; und auch da, wo unsaubere Machenschaften vermieden werden,
haftet leicht und mühelos erworbenem Gewinn in den Augen Vieler ein gewisses
Odium an. Wer aber an die UntersuchungwirthschaftlicherVorgänge heran-
tritt, soll sich den Blick nicht durch Voreingenommenheit trüben lassen.

Da wäre zunächstdenn zu fragen: Was ist Bodenspekulation? Schon
hier finden wir eine gewisse Unklarheit in der Auffassung des Begriffes. Ein

Beispiel diene zur Erläuterung. Jn der nächstenUmgebung großer Städte findet
man zahlreicheGärtner angesiedelt, die ihr kleines Besitzthum ererbt oder auch
vor langer Zeit angekauft haben und dort ihr Gewerbe treiben, ohne an eine

Veräußerung zu denken. Inzwischen rücken die Straßen und Häuser der Stadt

bis an ihren Garten heran, der jetzt als städtischesBauterrain einen vielfach
erhöhtenWerth erhält und seinen Besitzer zum reichen Mann macht. Dieser
Fall ist, wie Jeder weiß, nicht vereinzelt, sondern typisch; in unserer modernen

belletristischenLiteratur ist der reichgewordene, ungebildete und protzenhafte Jor-

ortsbauer ja schon eine bekannte Gestalt. Hat dieser Mann, der doch durch die

Werthsteigerung seines Bodens reich geworden ist, Bodenspekulation getrieben ?

Nein. Auch einen Gutsbesitzer, der sein Getreide nicht sofort nach der Ernte

losschlägt, sondern günstigePreise abwartet, nennt man ja nicht einen Korn-

spekulanten. Dieser Vergleich mag hinken, weil es sich bei dem Getreide-

verkauf immer nur um einen knapp begrenzten Zeitraum handelt ; aber auch einen

Kunstliebhaber,der das vor vielen Jahren billig erworbene iGemälde eines in-

zwischenberühmtgewordenen Meisters mit Gewinn an ein Museum verkauft,
nennen wir nicht einen Bilderspekulanten. Zum Begriff der Spekulation ge-

hört eben, daß beim Erwerb einer Sache die Absicht vorliegt, sie mit Gewinn
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zll veräußern. Dem entspricht auch die Definition, die Rudolf Eberstadt giebt:

»AlsSpekulation im kaufmännischenSinn definire ich die Geschäftsabsicht,die

dIFAchandelte Sache weder zu eigenem Gebrauch noch zur gewerblichenThätig-
seiterwerben oder besitzen will, sondern lediglich zu dem Zweck, an der Preis-

andernng(sei es nach oben oder nach unten) einen Geldgewinn zu machen.«
lelc Definition dürfte der allgemeinen Ansicht entsprechen. Wenn nun diese
elgelltliche Bodenspekulation in Wirklichkeit eine der wesentlichstenUrsachender
Wohllllugnothist, müßten durch sie die Preise des städtischenBodens zu einer

Höhegetrieben werden, die sie ohne ihr Eingreifen nicht erreichenwürden. Jn
dleth Sinn sprechen auch Beck, Brandt, Adickes übereinstimmend »von der

preisvertheuerndenWirkung einer ungesunden Spekulation«; Beck sagt ausdrück-
lkchs»Die Spekulation bewirkt eine weitere Bertheuerung des städtischenGrund-

eigenthumes nm den jeweiligen Gewinn eines jeden Besitzers«
·

Nehmen wir nun als Beispiel einen anderen Fall. Der Gärtner wartet

Nicht ab, bis die Bebauung der Stadt an sein Besitzthum heranrückt,sondern
verkauft es schon vorher an einen Kapitalisten, der es nach einiger Zeit mit

Gewinn an einen Bauunternehmer weiterverkauft; in dieser zweiten Transaktion

ist zweifellos eine Bodenspekulation zu sehen. Jst nun aber für die Frage der

Vertheuerungdes städtischenBauterrains zwischenbeiden Fällen ein Unterschied?
Doch wohl nicht; denn ob A. 100000 oder A. und B. je 50000 Mark verdient

haben, ist für den letzten Erwerber völlig belanglos.
Ferner wird hervorgehoben, die eigentlichegewerbmäßigeSpekulation halte

baureifesTerrain in der Erwartung späterergrößererGewinne von der Bebauung
zurück. Jn diesem Sinn spricht J. Stübben von den Auswüchsender Speku-
lation und nennt als solche»Beschränkungstatt der Bedienung des Marktes,
Hinderungder Bauthätigkeit statt ihrer Förderung, Lahmlegung des Wettbe-

werbes, Monopolbildnng, Bodenwucher.«Hat sich in Wirklichkeit eine solche
Beschränkungund Zurückhaltungdes Baulandes in nennenswerthem Maße ge-

zkigt? Wenn irgendwo, so müßte sie wohl in Berlin sichtbar sein, denn nirgends
ift der Werth des städtischenBodens in solchemMaße gestiegen wie hier. Andreas

Voigt berechnet nach den Angaben des StatistischenAmtes der Stadt Berlin

diese Steigerung auf den Kopf der Bevölkerung von 63 Mark im Jahr 1830

auf 1176 Mark im Jahr 1898. Und doch wird man kaum behaupten können,
dassin Berlin Mangel an versügbarem Bauterrain je vorhanden war. Selbst
Eberstadt,der die berliner Bodenspekulation schroffverurtheilt, sagt: ,,Dem Häuser-
ban stehen in Berlin die weitesten Flächen zu Gebot; von einem Mangel an

Bauland ist hier nirgends die Rede.« Und wie in Berlin, so ist es wohl in

den meisten Großstädten. Es kommt vor, daß sich in der Bebauung hier und
du Lücken zeigen, weil ein Besitzer für die Berwerthung seines Terrains höhere
Preise abwarten will; aber in so großemMaßstabe, daß sie einen wesentlichen
Einfluß auf die Preisbildung ausüben könnte,findet man solcheZurückhaltung
kaum irgendwo. Man darf sichnicht dadurch täuschenlassen, daß in den äußersten
Bezirken größerer Städte Straßen zu sehen sind, wo nur vereinzelte Häuser
stehen. Hier ist in der Regel die Spekulation dem Baubedürsniß vorausgeeilt;
das nnbebaute Gelände wird nicht gewaltsam durch spekulative Besitzer der Be-
baunng entzogen, sondern da, wo gebaut wird, geschiehtes, weil solcheBesitzer
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ihre in den Boden gestecktenKapitalien zu früh nutzbar machen wollen. Aller-

dings kann dadurch auch der Preis der benachbarten Terrains über seine natiirs

liche Werthentwickelung hinaus gesteigert werden; aber man darf nicht über-

sehen, daß eine so unnatürlicheWerthsteigerung nicht von Dauer sein kann und

thatsächlichnicht ist« In Voigts schonerwähntenAngaben über die Entwickelung
des-Berliner Bodenwerthes zeigt sich von 1830 bis 1875 eine andauernde Preis-
steigerung; am Stärksten ist sie in der letzten Epoche, von 513 Mark im Jahr 1865

auf 1538 Mark im Jahr 1875. Dann aber setzt ein Rückschlagein bis anf
946 Mark im Jahr "1885. Diese Zahlen sind recht lehrreich, denn zwischen
1865 und 1875 liegen die Gründerjahre, wo, wie alle anderen Werthe, auch die

Bodenwerthe künstlichund unnatürlichgesteigert wurden. Aber die Reaktion

folgte schnell und es ist bekannt, wie viele Bodenspekulanten damals zu Grunde

gerichtet wurden· An einer anderen Stelle berichtet Voigt, daß in dieser Zeit
von etwa dreißig Terraingesellschaften in den berliner Vororten nur sieben den

Zusammenbruch überstanden. Die Bodenspekulation ist eben nicht ein Gewerbe,
in dem, wie man oft annimmt, nur Gewinne erzielt werden. Wenn er sich den

wirthschastlichenGesetzennicht beugt, wird der Bodenspekulant eben so schnellver-

nichtet wie der wahnwitzige Getreide- oder Kupferspekulant.
Mag sein, sagt man; von anderen Arten der Spekulation unterscheidet

die städtischeBodenspekulation sich aber dadurch, daß der städtischeBoden einen

Monopolcharakter besitzt, da er nicht beliebig vermehrbar sei· Das ist aber nur

zum Theil richtig. Jn großen Städten kann für gewissewirthschaftlicheZwecke,
deren Erfüllung eine bestimmte centrale Lage bedingt (Läden, Kontor, Burean)
ein solchesMonopol eintreten; und deshalb wächstdem Boden-in solchenLagen
auch häufig ein unverhältnißmäßig hoher Werth zu. Das fällt aber fiir die

Wohnungfrage wenig ins Gewicht; für Wohnungzweeke ist der städtischeBoden

vermehrbar und wird stetig vermehrt durch Umwandlung von Acker in Bauland,
durch Anlegung von Straßen und Schaffung billiger und schneller Verkehrs-
gelegenheiten. Von einem Monopol des städtischenBodens kann aber auch des-

halb nicht die Rede sein, weil die Annahme irrig ist, das für die Ausdehnung
der Bebauung erforderlicheTerrain werde von wenigen kapitalkrästigenSpeku-
lanten mit Beschlag belegt, die nun — wenn auch nicht durchausdrücklicheVerein-

barung, so dochthatsächlich— einen Ring zur Hochhaltung der Preise bilden. Das

ist eine theoretischeAnnahme, die in Wirklichkeit wohl nie zutrifft. Auf den

Werthzuwachs des Bodens spekuliren, außer den Leuten, deren Gewerbe die

Terrainspekulation ist, viele Männer und Frauen, die nur einmal die Gelegen-
heit wahrnehmen wollen. Viele von ihnen beabsichtigen durchaus nicht, ihren
Besitz lange zu behalten, sondern schlagen ihn gern auch mit kleinem Gewinn

an jeden zahlungfähigenBauunternehmer los. Andere haben mit nur geringer
Anzahlung, in der Hoffnung auf baldige Weiterveräußerung, gekauft und sind
gar nicht in der Lage, lange die Zinsenlast der Hypotheken zu tragen. So kann

es kommen, daß die Spekulation gerade das Gegentheil Dessen bewirkt, was

ihr·vorgeworfen wird,·daß sie Terrain nicht der Bebauung entzieht, sondern ihr
zuführt. An diesem Punkt darf auch die Bedeutung der Großspekulation—

seien es private Unternehmer oder Gesellschaften — nicht unterschätztwerden.

Ihre Thätigkeit beschränktsich nicht auf den Erwerb des Terrains; große Kapi-
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tulienwerden verwandt, um es durchBodenregulirung, Straßenanlagen, Kanali-

sationu. s. w. für die Bebauung benutzbar zu machen. Und diese Vortheile
sallen oft einem entfernten Gelände zu, das die Gemeinden auf eigene Kosten
noch Nicht in die Bebauunglinie hineingezogen hätten. Hier erfüllt die Boden-

spekulation häufig die volkswirthschaftlich wichtige Funktion, einem steigenden
Bedürfniszdurch Vermehrung des Angebotes entgegen zu kommen.

.

Wenn man aber trotzdem-von der schädlichenWirkung der Bodenspeku-
lation überzeugtist, wird die Hauptfrage doch immer sein, ob Mittel zu ihrer
Beseitigungzu finden sind und ob durchAnwendung dieserMittel auch wirklich
der Zweck erreicht wird, der Wohnungnoth zu steuern. Giebt es solche Mittel

Richt, dann haben alle Erörterungen über Wesen und wirthschaftlicheBedeutung
der Spekulation nur theoretischenWerth. Als wirksame Mittel werden von den

Gegnern der Bodenspekulation in erster Linie Steuern gefordert, die den unver-

dienten Werthzuwachs(unearne(l more-mont) des stitdtischenBodens treffen und

die Bodenpreiseverbilligen sollen, und zwar Grund- und Gebäudesteuernach dem

gemeinen Werth statt der bisher üblichenVeranlagung nach dem Ertrage, Werth-
zuwachssteucr,Bauplatzsteuer, erhöhte-UmsatzsteuerDas sind auch die vom Bunde

der Bodenreformer gestellten Steuerforderungen. Die Diskussion über ihre An-

wendung ist namentlich in Fluß gekommen, seit in Preußen das Kommuuals

abgabengesetzvom vierzehnten Juli 1893 den Gemeinden die Möglichkeitund die

Richtschnurgegeben hat, ihr Steuersystem nach dieser Richtung hin auszubauen.
Daß die Auflage von·Steuern, die den steigenden Werth des städtischen

Grundbesitzeszu treffen suchen, durchaus gerechtfertigt ist, muß man ohne Weiteres

zugeben; und es wäre zu wünschen,daß die Gemeinden mehr, als es bisher
geschehenist, von der ihnen gegebenen Befugniß Gebrauch machen. Richtig ist
eine solcheSteuerpolitik, weil sie zur Hebung der städtischenFinanzen und be-

sonders zur Entlastung der ärmeren Klassen von den oft hohenKommunalzuschliigeu
zur Einkommensteuer und von sonstigen städtischenAbgaben beiträgt. Werden

hierdurchdie Gewinne der Bodenspekulation erheblichgeschmälert,so ist dagegen
vom Standpunkt der Allgemeinheit nichts einzuwenden. Denn es ist ein in die

Augen fallendes Unrecht, wenn der Besitzer eines Bauterrains im Werth von

50 oder gar 100 Mark für den Quadratmeter die selben niedrigen Grundsteuern
entrichtet, als wenn es sich um Ackerland handelte. Treffend spricht in solchem
Falle Gustav Cohn »von Vermögensgrößen ost von bedeutendeinWerth, die

in der harmlosen Gestalt eines Kartoffelackers ein idyllisches Dasein heucheln.«
Eine andere Frage ist aber, ob solche Steuern geeignet sind, die Bodenpreise
niedrig zu halten. Diese Frage ist nicht so schnell zu beantworten, wie vielfach
geglaubt wird. Schon seit Adam Smith gehört das Problem, wer die eigent-
lichen Träger bestimmter Steuern und Auflagen sind, zu den umstrittensten der

Nationalökonomie. Und so ist auch die Frage nochnicht ausreichend beantwortet:

Trägt der Besitzer des Bauterrains die auf den Boden gelegten Steuern oder

gelingt es ihm, sie im Verkaufspreisc seines Grundstückes auf den Bauunter-

nehmer und Hausbesitzer, und diesen, sie aus die Miether abzuwälzen? Wei(
wie Eberstadt, meint, »daß die Bodenspekulanten und Bermiether heute stets
im Stande sind, jede Belastung auf die Miether abzuwälzen«,kann Steuern

nicht als ein zur Verbilligung der Bodenpreise geeignetes Mittel ansehen. Wer
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aber, wie die Bodenbesitzreformer, bei den auf dem Grundbesitz lastenden Steuern

im Gegensatz zu Steuern auf Waaren die Möglichkeitder Abwälzung bestreitet,
kann daraus zunächstdoch nur folgern, daß die Gewinne, die den Grundbesitzer-n
aus den steigenden Bodenpreifen erwachsen, verringert werden; daraus folgt aber

noch nicht ohne Weiteres eine Verbilligung der Bodenpreise. Dieses Problem
kann nur die Praxis endgiltig lösen. Noch scheint der Beweis nicht erbracht,
daß irgendwo hohe Steuern niedrige Bodenpreise bewirkt haben.

Man weist auf Belgien; und Brandts erklärt die niedrigen belgischen
Bodenpreise, die in Brüssel, Verviers, Lüttich kaum ein Drittel bis ein Fünftel
des in ähnlichanwachsenden deutschen Städten gezahlten Betrages ausmachen-
durch die hohen Kosten bei Grundstücksverkäufen,die auf acht bis dreizehn Prozent
des Kqufpreises steigen. Er meint, daß die belgischenSteuern wie Prohibitiv-
zölle wirken und den Grundbesitz naher extra commoroium stellen. Dagegen
ist zu sagen, daß die niedrigen Preise in Belgien sich viel leichter durchdie Sitte

des Wohnens in Einfamilienhäusern erklären lassen, die eine dem deutschen
Brauch entsprechendeAusnutzung des Bodens für Wohnzweckenicht zuläßt. Auf
ein Haus kommen in belgischen Städten 4,74 bis 10,62, in deutschen Städten
(von 50 000 Einwohnern und darüber) 8,7—52,6 Bewohner. Auch ein Belgier,
E· Verr Hces, der sich zu dieser Frage bei Gelegenheit des internationalen

Wohnung-Kongresses in Diisseldorf äußerte, ist der Ansicht, daß die hohen Ab-

gaben bei Verkäufen die Spekulation nicht gehindert haben; er sieht ein Hemmniß
der Spekulation in der durch das System des Einfamilienhaufes bedingten großen
Ausdehnung der belgischeu Städte. Durch noch höhere Steuern als die in

Belgien bestehenden könnte allerdings wohl erreicht werden, daß der städtische
Grundbesitz thatsächlichinnnobilisirt und extra oommerscium gestellt wird. Da-

durch aber dürfte oft der Uebergang von Bauterrain an Vaulustige erschwert,
nicht, wie man doch wünschenmuß, erleichtert werden.

Die beste Anwendung soll das von den Bodenbesitzreformern und Anderen

verlangte Steuersystem in dem deutschenPachtgebiet Kiautschou gefunden haben,
wo eine Umsatzsteuer von 2, eine Bauplatzsteuer von 6 und eine Werthzuwachs-
steuer von 3373 Prozent erhoben wird. Es wird interessant sein, zu sehen, wie

unter dem Einfluß dieses Steuersystems sich die Preisbildung des Bodens ent-

wickelt. Schon heute aber muß betont werden, daß, was unter ganz anderen

wirthschaftlichenBedingungen in einem neuen Kolonialgebiet in Asien geschieht,
fiir unsere Verhältnisse nicht vorbildlich sein kann· So hohe Steuern lassen sich
in unser Wirthschaftsystetunicht einfügen, mag der soziale Sinn sie noch so eifrig«
ersehnen; und als ein Mittel zur Verbilligung der Bodenpreise wären sie in

unseren Verhältnissen gewiß nicht anzusehen.
Die zweite Kategorie der gegen die Bodenspekulation und zur Verbesserung

der WohntmgverhältnissevorgeschlagenenMaßnahmen bezieht sich auf den Erlaß
von Bauordnungen und baupolizeilichen Vorschriften. Auch hier giebt die Gesetz-
gebung den Gemeinden weitgehende Befugnisse; und mehr als bisher sollte durch
strenge Vorschriften eine Bebauung, die allen hygieuischenAnforderungen wider-

spricht, verhindert werden. Mit Recht wendet man sich namentlich gegen die

übermäßigeAusnutzung der Vauparzellen, die durch die Tiefe der Bauten, durch
Errichtung hoher Seiten- und Hinterhäuserden freien Raum der Grundstücke
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aufein Minimum verringert und die ärmere Bevölkerung in Massenquartiere

zleamIneinfercht,wo Luft und Licht seltene Gäste sind, Hier aber handelt es sich
suchtnur darum, ob aus allgemeinen sozialen und hygienischenRücksichteneine

schärfereBauordnung und baupolizeilicheUeberwachung nothwendig ist, sondern
.

um die Frage: Jn welchemBerhältniß steht die Bodeuspekulation zu der durch
eine mangelhafte Bauordnung zugelassenenübermäßigeuAusnutzung des Bau-
geländes? Wer die eigentlicheUrsache des Uebels in der Spekulation sieht, muß

annehmen,das Primäre sei eine durch die Spekulation bewirkte unnatiirliche
Höhe der Terrainpreise, die der Baunnternehmer nur durch überniäßigeAus-

nutzungdes Bodens wieder einbringen kann. Den Jrrthum solcher Annahme
zclgt die Thatsache, daß der in unseren Großstädten typische Miethkasernen-
charakter durchaus nicht nur in den Bezirken mit den höchstenBodeupreisen vor-

herrscht, sondern vielfach eben so in Außenbezirkenund Bororten mit relativ

niedrigen Preisen. Jn Berlin findet man Miethkaseruen am Wedding und

Gesundbrunnen,in Moabit und in der Friedrichstadt; die Durchschnittspreisefür
den Quadratmeter Bodenflächein diesen Bezirken berechnet Voigt (sür das

Jahr 1895) für Weddiug und Gesundbrunnen auf 14, für Moabit auf 64, für
die Friedrichstadtdagegen auf 653 Mark. Also das selbe Wohnungsystein in

den Gegenden höchsterund niedrigster Bodenpreise. Aehnlich liegen die Verhält-
Uisse in vielen größerenProvinzialstädten. Auch hier kann man in den äußeren
Bezirken auf Gelände, das die Unternehmer mit 10 bis 20 Mark für den Quadrat-

nieter erstanden haben, vielstöckigeWohnhäuser sehen, die den Gebäuden der

inneren Stadt auf Boden, der oft den zehnfachenWerth hat, an Größe nichts
nachgeben. Man wird nicht behaupten können, daß in größerenStädten Preise
von 10 bis 20 Mark für den Quadratmeter so hoch sind, daß sie eine Bebau-

Ung durchMiethkasernen erfordern. Es bedarf eben nicht des Dazwischentretens
der Spekulation; wenn nur, wie in den meisten Großstädten, eine genügende

Nachfrageauch nach den elendesten Wohnungen vorhanden ist, werden sich-immer

Unternehmer finden, die auch den billigsten Boden so weit ausnutzen, wie nach-
gicbige Behörden ihnen gestatten.

Jn der modernen Wohnungliteratur ist die BezeichnungMiethkaserne viel-

fach zu einem Schlagwort geworden, das jedes Zusammenwohnen einer größeren

Anzahl ärmerer Familien in Miethhäusernverurtheilen soll· Man muß aber be-

denken,daß— zumMindesten für deutscheGroßstädte— das Einfamilienhaus selbst
für wohlhabende Schichten der Bevölkerung eine utopische Forderung ist, Wer

für die Arbeiterbevölkerung in unseren Großstädten solche Wohnung verlangt,
verläßt die Basis des Möglicheu und Realen, auf der allein volkswirthschaftliche
Probleme erörtert werden sollten. Treffend sagt H. Albrecht: »Der Erwerb und

die Unterhaltung eines eigenen Hauses setzt unter allen Umständen eine gewisse
wirthschaftlicheSelbständigkeitund eine Höhe des Jahreseinkommens voraus,
wie sie nur bei einer kleinen Anzahl der bestgelohnten Arbeiter zu finden ist.«

GenieinnützigeGesellschaftenhaben mit dem Bau von Einfamilienhäusern viel-

fach schlechteErfahrungen gemacht; es sei hier nur an eine der bekanntesten
Gesellschaften, die «1nühlhausener,erinnert, über deren Mißerfolge Herkner be-

richtet hat. Und nicht viel besser scheinen nach Bücher die in Basel erzielten
Resultate gewesen zu sein. Deshalb haben sich auch die Baugenossenschaftenin
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neuerer Zeit mehr und mehr dem Bau größerer Miethhäusermit kleinen Woh-
nungen von 1 bis 3 Zimmeru zugewandt und damit gute Resultate erzielt-
Auch in solchenHäusern kann allen vernünftigenAnforderungen genügt werden;
das Einfamilienhaus verbürgt an sich aber noch nicht ein gesundes Wohnen.
Der Bodenpreis für einen Quadratmeter Wohnflächestellt sich bei einem mehr-
stöckigenHaus niedriger als bei einem einstöckigen;auch die Baukosten für den

Quadratmeter Wohnflächeverringern sich mit der steigenden Anzahl der Ge-

schosse. Diese Verringerung der Baukosten fällt sehr ins Gewicht; nach Voigt
betragen bei einfacher Bauansführuug die Kosten für den Quadratmeter Wohn-
fläche:bei einem Geschoß70 bis 100, bei zwei Geschossen51 bis 75, bei drei

47 bis 62, bei vier 41 bis 60, bei fünf- 39 bis 58 Mark. Voigt kommt an

einer anderen Stelle zu der Schlußfolgerung: »Die Wohnungfrage ist eine Bau-

kostenfrage«;und wenn auch in diesem Satz eine gewisse Ueberfchätzungdes Ein-

flusses der Baukosten liegen mag, so muß man doch Voigt Recht geben, wenn

er andeutet, daß von Vielen die Einwirkung der Bodenspekulation und der

Bodenpreise gegenüber den anderen Faktoren allzu einseitig hervorgehobeu wird.

Daß durch den Erlaß und die Handhabung strengerVanordnungen in

den Bezirken, wo sich der ärmere Theil der Bevölkerung zusammendrängt, ein

Druck auf die Bodenpreise geübt werden kann, ist richtig; eine Linderung der

Wohnungnoth aber wird auch damit noch nicht bewirkt. Im Gegentheil: durch
die so sehr nöthige und heilsame Verhinderung übermäßigerRaumausnntzung
und durch die Schließung ungesunder Quartiere wird das Angebot gerade an

kleinen und billigen Wohnungen nochmehr verringert und die angebotenen werden

vertheuert. Das wird allgemein anerkannt; und deshalb haben auch Alle, die

in den bisher besprochenenMaßnahmen wirksame Mittel zur Unterdrückung der

Bodenspekulation und Verbilligung der Vodenpreise sehen, das Gefühl, daß
damit nicht genug gethan ist, daß vielmehr eine umfassende positive Thätigkeit—
namentlich der städtischenVerwaltungen — ergänzend eingreifeu muß. Zwei
Hauptforderungen werden gestellt; erstens: Förderung der gemeinnützigenBau-

thätigkeitdurch Beschaffung und Gewährung billiger Kredite; zweitens: eigener
Grunderwerb auf Gemeindekosten. Jede UnterstützunggemeinnützigerBauthätig-
keit ist mit Freude zu begrüßen. Es ist hierin bisher viel weniger geschehen,
als möglichund wiinschenswerthwäre; ich will nur an die großen, den Inva-
liditätversicherunganstaltenund den Sparkassen zur Verfügung stehendenKapitalien
erinnern. Nur die zuerst genannten Anstalten haben, gemäß der ihnen durch
das Jnvaliditätversicherungsgesetzertheilten Befugniß, großeSummen zur För-
derung des Kleinwohnungbaues verwandt; bis zum Schluß des Jahres 1901

waren von ihnen Darlehen in Höhe von 81870072 Mark für diesen Zweck ge-

geben worden. Dagegen sind die· bisherigen Leistungen der Sparkassen nach
dieser Richtung nur geringfügig. Und gerade sie wären berufen, hier in erster
Reihe mitzuwirken; denn zi ihren Aufgaben gehört auch, die von ihnen ge-

sammelten Kapitalien im Wege der Kreditgewährungden Schichten der Bevöl-

kerung nutzbar zu machen, von denen sie ihnen anvertraut worden sind. Dem

Grundsatz,daß die Spatkassen einen großenTheil ihrer Bestände in leicht flüssig
zu machendenWerthen bereit halten müssen, brauchte man nicht untreu zu werden.
Wollten aber, zum Beispiel, die preußischenSparkassen auch nur einen geringen
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Theilihrer Einlagen — am Ende des Jahres 1900 waren es bereits 5745 Mil-

lionennnd 364 Millionen Reservefonds — dem gemeinnützigenWohnungbau
M der Form von hypothekarischenDarlehen zuführen,so könnten Hunderte von

Millionen diesem Zweck dienstbar gemacht werden. Daß eine solcheVerwen-

dung von Sparkasseneinlagen in großemMaß möglich ist, zeigt das Beispiel
Velgiens, wo die Cajsse generale ckEpargne et de Retraite bis zum ersten
Januar 1902 mehr als 44 Millionen Francs zur Unterstützung des Klein-

wohnungbaues verwandt hat.
So wünschenswerthnun auch die Förderung gemeinnützigerBaugesell-

schaftenund Genossenschaften ist: ihre Einwirkung aus die Wohnungverhältnisse
darf nicht iiberschätztwerden. Wenn auch, absolut genommen, ihre Leistungen
Umfangreichgenug sind: im Berhältniß zu der hier zu bewältigendenAufgabe sind
sie unzulänglichund können,nach der ganzen Natur solcherfreiwilligen Thätigkeit,
Nichtanders sein. H. Albrecht giebt eine Zusammenstellung, wonach im Deutschen
Reichbis Ende 1899 von gemeinnützigenGesellschaften, Vereinen, Stiftungen
und Genossenschafteninsgesammt errichtetworden sind8478 lHäusermit 24 075 Woh-
nungen. Das ist eine Leistung, die, so anerkennenswerth sie auch an sichsein mag,
dem hier in Frage kommendenBedürfniß gegenüberdoch nur die Bedeutung des

auf einen heißen Stein fallenden Tropfens hat.
Die segensreicheWirksamkeit freiwilliger genossenschaftlicherBauthätigkeit

ist nicht so sehr in Dem zu suchen, was sie positiv in der Errichtung von Klein-

wohnungen geleistet hat, wie in dem erziehenden Einfluß, den sie ausübt; erst
sie führt großen Schichten der Bevölkerung den Werth und die Rothwendigkeit
gesunder Wohnungen vor die Augen. Nach dieser Richtunghin kann ihre Be-

deutung nicht hoch genug veranschlagt werden. Die besten Bauordnungen und

baupolizeilichenVorschriften können eine heilsame Wirkung nur da üben, wo

das Verständnißfür ihre Nothwendigkeit in allen Bevölkerungschichtengeweckt
ist- Daß trotz dem starken und raschen Anwachsen der Bevölkerung die rheini-
schenund belgischenIndustriestädte im Allgemeinen bessereWohnungverhältnisse
aufzuweisen haben als der preußischeOsten, ist nicht zuletzt darauf zurückzuführen,
daß die westlicheArbeiterbevölkerunglängst dazu erzogen ist, höhereAnsprüche
an ihre Wohnungen zu stellen.

Wichtiger aber ist die Forderung, daß die Kommunen durch eigenen Grund-

erwerb für Wohnungzweckethätig eingreifen sollen. Nur die Allgemeinheit — so
wird gesagt ——, deren Vertreter in diesem Falle die städtischenGemeinden sind
sei in der Lage, durch eigenen Bodenerwerb der- privaten Ausbeutung entgegen-
zuwirken und die Basis für eine gedeihlicheEntwickelung zu schaffen; sei es, daß

sie in eigener Regie Häuser bauen, sei es, daß sie den Boden unter bestimmten
Kautelen an Genossenschaftenüberlassen,etwa im Wege des Erbbaurechtes Da-

mit erscheintdie Diskussion hinausgehoben über die bloße Bekämpfung der Boden-

spekulation und die Fragestellung hätte richtig zu lauten: In welchemUmfang
ist der Privatbesitz an städtischemGrund und Boden durch den Allgemeinbesitz
zu ersetzen? Und sowürdenwir wieder an den Ausgangspunkt unserer Erörterungen
anzuknüpfenhaben, an die gegen jeden Privatbesitz an städtischemGrund und

Boden gerichteteKritik. Denn in der That sind alle gegen die Bodenspekulation
gerichtetenVorwürfenur solche, die sich gegen den Privatbesitz überhaupterheben
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lassen. Wie die Menschen und wie unsere ganze Wirthschaftordnung nun einmal

beschaffensind, Wird es das natürlicheBestreben eines Jeden bleiben, aus seinem

eigenen Besitz den größtmöglichenNutzen zu ziehen, mag es sich nun um Ge-

treide, um Kohlen oder um städtischeBauplätze handeln.
Wer auf dem Boden unserer heutigen Wirthschaftordnung steht, wird aus

den Uebeln, die mit dem privaten Bodenbesitz verknüpftsind, nicht die Konse-
quenz ziehen wollen, ihn prinzipiell zu Gunsten der Allgemeinheit zu beseitigen.
Der eingeschränktenForderung aber, daß rasch anwachfende städtischeGemein-

wesen bei Zeiten Grund und Boden erwerben, um ihn als Bauland zu ver-

werthen, kann auch ein überzeugterJndividualist beistimmen. Geschieht es in

großemStil und planmäßig, so können die Kommunen sichereinen wohlthätigen
und wirksamen Einfluß auf die Wohnungverhältnisseüben. Sie können nicht
nur selbst für die ärmere Bevölkerung billiges Bauterrain zur Verfügungstellen,
sondern auch durch Niedrighaltung der Preise ihres Terrains bis zu einem ge-

wissen Grad regulirend auf den Werth des privaten Baulandes einwirkeu. Sie

können schließlichdadurch, daß sie in eigener Regie Häuser für Kleinwohnungen
herstellen oder daß sie bei der Ueberlassung ihres Terrains an Genossenschaften
geeignete Herstellung vorschreiben,auch auf den privaten Hausbau vorbildlich
wirken. Diese Wünsche sind bisher nur vereinzelt und in den bescheidensten
Grenzen erfüllt worden. Jn Deutschland haben einzelne Städte den Bau von

Kleinwohnungen in eigener Regie versucht,so Freiburg i.-B., Ulm, Straßburgi.XE
Etwas mehr ist in England und Schottland geleistet worden. Der londoncr

Grafschaftrath hat an drei Stellen umfangreiches Gelände zur Errichtung von

Arbeiterwohnungen gekauft und in ähnlicherWeise sind Glasgow, Manchester
und andere Städte vorgegangen Daß es hier manniehfacheund großeSchwierig-
keiten zu überwinden gilt, soll nicht bestritten werden. Daß aber diese Schwierig-
keiten überwunden werden können,wenn nur alle zur Mitwirkung Berufenen den

besten Willen dazu haben, kann mit gutem Grund gehofft werden. Man wende

nicht ein, daß die Gemeinden vor eine ihre Kräfte iibersteiaende Ausgabe gestellt
würden. Die Mittel sind leicht zu finden; aufblühendenStädten giebt man für
Grunderwerb und Hausbau eben so gern Kredit wie für ihre anderen kommunalen

Aufgaben. Auch wäre eine besondere Kreditorganisation wohl denkbar. Wie

der preußischeStaat durchSchaffung der Centralgenofsenschaftkasseden Personal-
kredit der Genossenschaften wirksam unterstützthat, ließe sich wohl auch durch
ein Realkreditinstitut mit vom Staat zur Verfügung gestelltem Kapital eine

Centralstelle schaffen,durch deren Vermittlung unter Ausgabe von Pfandbriefen
die Gemeinden den zum Erwerb von GrundbesitzsnöthigenKredit sich verschaffen
könnten. Auch ist nicht zu befürchten,daß die hierfüraufzuwendeuden finanziellen
Leistungen außerVerhältniß zu der Finanzkraft größererStädte, deren jährliche
Etats in Einnahme und Ausgabe viele Millionen betragen, stehenwürden. Wenn,
wie Stübben annimmt, in den deutschen Städten im Durchschnitt ein Hektar
Wohnraum für 250 Seelen giebt und wenn das Land zu einer Zeit erworben

wird, wo es noch nicht den Preis von Bauterrain erreicht hat, so kann eine

Gemeinde mit Aufwendung von einigen Hunderttausend Mark schon die Ver-

fügung über den Wohnranm für Tausende ihrer ärmsten Bürger erlangen-
Daß die Kommunen ein großes Risiko übernehmenund in Zeiten eines



Bodenfpetulation und Wohnintgnoth 245

Riickgangesfinanziell in bedenklicheLage kommen könnten, trifft bei jedem anderen

städtischenUnternehmen eben so zu wie bei Bodenerwerb; in normalen Zeiten
bietet jedenfalls der Grunderwerb und auch der Hausbau für Wohnzwecke den

Gemeinden eine sicherereAussicht anf Rentabilität als die meisten sonstigen kom-

munalen Unternehmungen Und die Verwaltung städtischenGrund- und Haus-
besitzes ist eine viel leichtere Ausgabe, als sie bei sonstigen wirthfchaftlichen
UnternehmungenStaat und Gemeinden schon heute zu bewältigen haben; man

denke nur an den komplizirten Betrieb der Staatseisenbahnen, an städtische

Straßenbahneman Licht- und Wasserwerke. Die Gemeinden hätten auch den

Bortheil,daßsiefichin ihrem Bodenerwerb nach ihren Stadterweiterung-,Beharrung-
und Verkehrsplänenrichten könnten. Auch der letzte Einwurf, die private Thätig-
keit würde gelähmt werden, ist nicht als zutreffend zu erachten. Nur da hat
die Kommune einzutreten, wo die private gewerbliche Unternehmerfchaft versagt
hat. Das geschiehtbeim Kleinwohnungbau leider sehr ost.

Sollen die Gemeinden ihre Aufgabe wirksam durchführen,so ist die Vor-

aussetzung, daß das Enteignungrecht zu Gunsten der Gemeinden auch auf den

Erwerb th Boden für Wohnungzweckeausgedehnt wird. Die Berechtigung dieser

Forderungenist nicht zu bestreiten und in neuerer Zeit sind sie auch in der Ge-

setzgebungmancher Staaten berücksichtigtworden. Da das Enteignungrecht aus

Gründen der öffentlichenWohlfahrt sich längst eingebürgerthat, handelt es sich
hier um keinen prinzipiell neuen Eingriff in die Sphäre der wirthschaftlichenFrei-
heit. Auch ist nicht zu befürchten,daß die Städte von einem solchen Recht einen

willkürlichenund unnöthigenGebrauch machen würden. Abgesehendavon, daß die

Einleitung des Enteignungverfahrens von der staatlichen Genehmigung abhängig
wäre,ift die Zusammensetzung der städtifchenKörperschaften — wenigstensin Preußen
— eine solche,daß eher anzunehmen ist, von dem Rechte der Enteignung privaten
Grundeigenthumeswerde zu selten, nicht zu oft Gebrauch gemacht werden.

Die Spekulation ist also nicht die Ursache der steigenden Bodenpreise in

unseren Großstädten, sondern nur eine Begleiterscheinung dieser Werthentwicke-
IUUg. Deshalb können auch alle zur Einschränkungder Bodenspeknlation ge-

troffenen Maßnahmen— so berechtigt sie auch aus anderenGründensein mögen —

eine Besserung der großstädtischenWohnungverhältnissenicht herbeiführen. Die

gemeinnützigeund freiwillige Thätigkeit von Genossenschaftenist wünschenswerth,
kann aber ausreichende Hilfe nicht gewähren. Wo die Unzulänglichkeitder

Wohnungverhältnisseauf die Höhe der Bodenpreise zurückzuführenist, kann nur

dadurchgeholfen werden, daß die Gemeinden selbst in großemUmfange Boden

für Wohnungzweckeerwerben und verwerthen. Die städtischenVerwaltungen
sind in der Wohnungfrage vor eine wichtige nnd dringende Aufgabe gestellt,
vielleichtdie wichtigste und dringendste, die ihnen unsere Zeit auferlegte. Es ist
zu wünschen,daß sie die nächsteZukunft nicht unbenutzti verstreichen lassen. Frei-
lich: eine alle materiellen und kulturellen Bedürfnisse befriedigende Lösung des

Problems wird nicht leichter zu finden sein als die Quadratur des Kreises. Wir

müssen uns auch hier eben mit dem Versuch bescheiden,dieses wichtige Problem
in den Grenzen des Möglichen seiner Lösung näher zu bringen.

Posen. Georg Jaffe3.

W
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Reichsbanksorgen.

WersogenannteCentralausschußder Reichsbank ist ein Pflänzchen,das im

Verborgenen blüht. Dem großenPublikum wenigstens ist er unbekannt.

Man liest zwar manchmal in der Zeitung, der Ausschuß sei einberufen worden

und der Reichsbankpräsidenthabe ihm Dies oder Jenes berichtet. Da aber diese
hohe Instanz fast nie eine Meinung äußert, die ins Land hinaus schallt, so
interessirenx sichnaturgemäß auch nur Wenige für den Daseinszweck des Central-

ausschusses. Dieser Stand der Dinge hat sichplötzlichgeändert. Zwischen der

Bankexeellenz und seinen getreuen Rathgebern ist es zu einer — wie es scheint,
recht heftigen — Diskussion gekommen. Der Grund? Ueber die Regulirung der

Diskontrate gingen die Ansichten auseinander. Die Mitglieder des Ausschusses
zeigten Neigung, den offiziellen Banksatz um wenigstens 1X2Prozent herunter-
zusetzen; der Präsident bestand darauf, ihn auf der heutigen Höhe zu halten.
Da der Ausschuß nur eine berathende Stimme hat, mußte Herr Dr. Koch in

diesem Streit siegen: der Diskontsatz blieb also 4 Prozent. ,

Die Thatsache aber, daß gerade dieserGegenstand zu einer lebhaften Dis-

kussion führte, beleuchtet in recht lehrreicher Weise die augenblicklichenWünsche
und Pläne unserer hohen Bankwelt, der ja die meisten Centralausschußmitglieder
angehören. Sie sind berufen, den Bankpräsidentenstets in intimer Fühlung mit

der Praxis zu halten. Jn den meisten Fällen stimmen die Herren wahrschein-
lich den sachlichenDarstellungen des Direktoriums schweigendzu. Warum thaten
sies diesmal nicht? Die Antwort ist leicht zu finden: unsere Bankwelt hat jetzt
ein ganz außerordentlichesInteresse an billigem Geld. Ueberall rüstet man sich
zu neuen Rentengeschäften.Oesterreichkonvertirt, Preußen und das Reich werden

nächstensmit ihren Millionenanleihen an die Börsen kommen, die Türkei hat,
nach langen, mit ihrem ewigen Hin und Her echt orientalischer Verhandlungen,
das dringende Bedürfniß, ihre Anleihen zu unifiziren, und auf dem Balkan

drängen sich Rumänien und Serbien in schönemWetteifer nach der Ehre, euro-

päifcheKapitalisten mit neuen, bunt ausgestatteten Schnldtitres beglückenzu

dürfen. Ganz hinten aber, einstweilen noch von einem hohen Wall landesüblicher
Dementis gedeckt, lauert das Ungethüm der neuen russischen Anleihe. Zur
Vorbereitung solcher Transaktionen brauchen die Banken natürlich vor allen

Dingen billiges Geld. An der Börse helfen sie ein Bischen nach. Beim Privat-
diskont freilichbrauchensies nicht; er ist schonlange ganz unverhältnißmäßigniedrig,
weil die Geldgeber, nach den schlimmenErfahrungen mit den verkrachtenBanken,
in der Auswahl der Privatdiskonten sehr vorsichtigsind und sich lieber mit einem
um VI Prozent geschmälertenZinsfuß begnügen, als daß sie ihren Direktoren

die schlaflosenNächtevom Sommer 1901 noch einmal zumutheten· Daneben aber

wird Geld auf täglicheKündigung nnd für Ultimozwecke recht reichlichausgebotein
Zum Theil dürften hier die schon zum Abmarsch nach ihren Bestimmungorten
fertigen, eben erst frisch aufgepumpten Gelder der verschiedenstenRegirungen eine

Rolle spielen. Die Wirkung des niedrigen Zinssatzes wäre aber noch viel stärker,
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wenn er auch ofsiziellanerkannt würde; deshalb wollte man den Reichsbankpräsi-
deuten zu einer Diskontherabsetzung bewegen.

Der Bankpräsidentkann aber auf das Privatinteresse der Ausschußmits
glieder keine Rücksichtnehmen, —- schon,mnnicht von seinen erbitterten agrarifchen
Feinden bei einem zärtlichen Schäferstündchenmit der Hochfinanz in flagranti

ertapptzu werden. Seines Amtes ist, den Rath der Herren zu hören, von

Ihrer Geschäftsklugheitzu prositiren, nicht aber, ihre Geschäftezu besorgen. Heute,
wo die Wechsel auf London und Paris schon einen Höhepunkterreicht haben,
der nur vom persönlichenTakt der Betheiligten abhängen läßt, ob sie bares
Gold ins Ausland senden oder nicht, wäre es sträflicherLeichtsinn, den Bankfatz
zu erniedrigen; um so größererLeichtsinn, als der Status der Bank noch immer

Uichtnormal-ist, sondern eine nur in den KrisenjahrenäbertroffeneAnspannung
zeigt. Ueberhaupt vergißt man nur allzu leicht, daß die Reichsbank eigentlich
Erst in letzter Linie das deutsche Centralkreditinstitut ist; ihre wichtigste Pflicht
ist vielmehr, den Geldnmlauf im Inland zu reguliren und nach außen die

Währungzu vertheidigen. Dieses Programm vertrat im Reichstag bei der Be-

rathung der letzten Bankgesetznovellesehr energischHerr Büsing; und ihm stimmten
zwei Männer zu, die inzwischen leider gestorben sind: Georg von Siemens und

Bruno Schoenlank. Namentlich Schoenlank, dessen letztesachkundigeMeisterleistung
die Rede gegen die agrarischen Verstaatlichungwünschewar, wies in treffenden
Vergleichenauf die Geschichteder PreußischenBank hin, die gerade in stürmischen
Zeiten oft versagte, weil sie sichselbst zu fehr als Pumpstation für Monsieur
Toutlemonde betrachtet hatte. Diese Erwägung muß denn auch den Kritiker

unserer Diskontpolitik leiten; seine Hauptsorge darf nicht sein, ob wirklicheinmal

ein paar Kreditsucheretwas höhereZinsen bewilligen müssen· Die Mahnung
zu voransblickender Bankpolitik muß der Gerechte freilich an zwei Fronten er-

gehen lassen. Erstens an die Agrarier, die stets gegen den angeblich zu hohen
Diskont und gegen die Ausschlicßungweiter Volkskreise vom Genuß des Reichs-
bankkredites zetern; zweitens aber auch an die Bankherren, die nur allzu gern

ihren manchmal recht dunklen Zwecken die Reichsbank dienstbar machen möchten.
Daß der Reichsbankpräsidentihren Werbungen — vielleicht, weil er den Zweck
durchschaute— kein Gehör schenkte, ist als erfreuliches Zeichen zu begrüßen.

Um die Stellung, die im Rahmen des deutschenWirthschaftlebensder Reichs-
bank gebührt,handelte sichs im letzten Grund auch in einer anderen Erörterung. In
einer manchmal von der Reichsbank erleuchtetenKorrespondenz war darüber geklagt
worden, daß die Notenbanken der kleineren Bundesstaaten im Wechselgeschäftdie

Reichsbankbeträchtlichunterbieten. Diese Beschwerde erinnerte wieder einmal an

die völlig veraltete Decentralisation des deutschenNotenbankwesens. Als man um

die Mitte der siebenziger Jahre die Preußischein die Reichsbank umzuwandeln
unternahm, war man von vorn herein klar darüber, daß neben der einheitlichen
Währung auch eine — wenn ich so sagen darf — einheitliche Notenwährung
eingeführtwerden müsse. Die Rücksichtauf den Pattikularismus verbot aber,
die Notenbanken der kleinen Bundesstaaten einfach zu schließen. Die üblen

Folgen der halbenMaßregel zeigten sich bald. Jch will andere Mißstände heute
nicht erwähnen; aber der Diskontsatz der kleineren Banken blieb oft rechtwesentlich
unter dein der Reichsbank, der dadurchnatürlichdie Kontrole über die Schwankungen
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des Geldmarktes erschwert wurde. Um diesem Uebelstand abzuhelfen, wurde in

die Novelle zum Bankgesetz die Bestimmung aufgenommen, daß keine bundes-

staatliche Bank unter dem Satz der Reichsbank diskontiren dürfe, sobald dieser
Satz mindestens 4 Prozent sei; bleibt der Reichsbankdiskont unter 4, so dürfen
die kleineren Banken beim Ankauf von Wechseln höchstensum 74 Prozent unter den

jeweiligen berliner Satz gehen. Die Banken, die zunächstdurch diese Bestimmung
so eingeschüchtertwaren, daß zwei von ihnen den Notenbankbetrieb überhaupt
einstellten, haben inzwischen einen etwas bedenklichen Ausweg gefunden. Sie

diskontiren zwar Wechselnicht unter dem Reichsbanksatz, beleihen sie aber wesent-
lich billiger; für Lombardgeschäfteschreibt das Gesetz nämlichdie Bedingungen
nicht vor. Ich brauche aber kaum zu erwähnen, daß alle an der Gesetzgebung
betheiligten Faktoren unter Lombardgeschäftennur die als solche allgemein gel-
tenden, die Veleihung von Waaren oder Werthpapieren, verstanden hatten.

Die Thatsache, daß die kleineren Notenbanken die weitsichtige Reichs-
bankpolitik stören und lähmen, läßt naturgemäß wieder die Frage auftauchen,
ob man diesen überlebenden Zeugen einer wenigstens auf finanziellem Gebiet ruhm-
losen Zeit nicht endlich den Garaus machen solle. Ihre neue Taktik zeigt, daß
es ihnen nur darauf ankommt, die Möglichkeit, durch die Ausgabe der Bank-

noten sich zinslose Betriebskapitalien zu verschaffen,ohne Rücksichtauf die All-

gemeinheit für sich auszunützen. Die Leiter dieser Banken pochen darauf, daß
noch in den letzten Reichstagsdebatten die Vertreter Bayerns und Sachsens sich
vom Bundesrathstisch aus sehr liebevoll dieser Institute angenommen und deren

wirthschaftliche Nothivendigkeit scharf betont haben. Den Glauben an solche
Nothwendigkeit halte ich für einen leeren Wahn. Man sagt, diese Banken,
die ohne Unbequemlichkeit über ihr eigentliches Kapital hinaus Kredit gewäh-
ren können, brächtenihrer nächstenUmgebung nicht zu unterschätzendenNutzen.
Das soll gar nicht bestritten werden. Wäre aber eine von ortskundigen Be-

amten geleitete Reichsbanksiliale nicht mindestens eben so nützlich? Wer durch
Verleihung des Notenprivilegs ausgezeichnet wird, also das Recht hat, fidu-
ziares Geld auszugeben, Der muß schon für den Vorthei·l, den er daraus zieht,
dem Staat gewisseAequivalente bieten. Man sollte aber überhauptmehr als

bisher daran denken, daß die Notenausgabe ein Mittel ist, nach dem man

nur, weil bessere fehlen, in der Noth greift. Die Ausgabe von Noten ist nur

berechtigt,wenn sie nicht lüsterner Profitsucht dient, sondern eine nützlicheWirkung
auf die gesammte Volkswirthschaft in Aussicht stellt. Die Privatnotenbanken
haben besonders durch ihr Verhalten in der allerletzten Zeit bewiesen, daß sie

sichder Verantwortung nicht bewußt sind, die das Recht zur Notenausgabe dem

Privilegirten auferlegt. Trotz allen partikularistischenBedenken sollte man des-

halbnicht länger zögern, der Reichsbank das Monopol der Notenausgabe zu sichern.

Plutus.
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